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  »Duck dich, Margie!« rief Mrs. Skinner, als Kugeln gegen die Autofenster klatschten.


  »Das Glas ist schußfest«, antwortete Margie, drehte sich um und sah aus dem Heckfenster.


  »Darauf darfst du dich nicht verlassen«, meinte ihre Mutter grimmig. »Soviel ich weiß, haben die Flachdachler eine fünfte Kolonne in Detroit.«


  Margie sah wieder nach vorn. »Das war die alte Helen Kempf, die auf uns geschossen hat. Die könnte nicht mal ein Scheunentor treffen!«


  »Aber unseren Wagen hat sie getroffen. Hoffentlich bleibt uns noch Zeit, ihn rasch auszubessern, bevor Dad nach Hause kommt. Gott sei Dank, daß es schnelltrocknende Autolacke gibt!«


  »Wenn wir wieder Schule haben, locke ich sie in die Garderobe und bringe sie um«, drohte Margie.


  »Du weißt doch, daß in der Schule Waffenstillstand herrscht«, murmelte Mrs. Skinner, während sie die Straße vor ihnen beobachtete. Sie war nicht vermint, weil die Flachdachler sie ebenfalls benützten, aber man war trotzdem nie vor Fallen sicher. »Wir haben einen Vertrag mit dem Beirat.«


  »Mit dem Beirat!« wiederholte Margie verächtlich. »Der besteht praktisch nur aus Landhäuslern. Ihre Kinder besuchen Privatschulen oder so was; ihre Klassenzimmer sind praktisch leer.«


  Mrs. Skinner hörte kaum zu. Sie fuhren jetzt durch hügliges Gelände, und ihre Augen suchten das Unterholz am Straßenrand ab. Glitzerte dort ein Gewehrlauf in der Sonne – oder war das nur eine weggeworfene Flasche?


  »Weißt du, was ich von den Landhäuslern halte?« fügte Margie hinzu. Sie erklärte es ihrer Mutter ausführlich.


  Mrs. Skinner wurde dadurch abgelenkt. Sie warf ihr einen tadelnden Blick zu. »Margery, ich weiß wirklich nicht, woher du solche Ausdrücke hast.«


  »So reden die Flachdachler bei uns in der Klasse dauernd.«


  »Du schwindelst mich an. Nicht einmal Flachdachler dürfen solche Ausdrücke benützen, wenn die Lehrer sie hören können. Du hast sie von den Jungs.«


  »Aber wenigstens von unseren Jungs.«


  »Jungs sind Jungs. Sie ...«


  »Vorsicht!« kreischte Margie.


  Mrs. Skinner trat instinktiv das Gaspedal durch. Der Wagen schoß vorwärts. Hinter ihnen krachte ein riesiger Felsblock auf die Straße, so daß die Heckscheibe noch einige Schmutzspritzer abbekam. Mrs. Skinner hatte Schweißperlen auf der Stirn. »Nächstesmal«, sagte sie ruhig, »lenkst du mich hoffentlich nicht wieder ab, wenn wir durch den Paß fahren.«


  Margie begann leise zu weinen.


  »Hast du gesehen, wer's war?«


  »Mrs. Pascal und sämtliche Kinder, nur das Baby nicht«, antwortete Margie schluchzend. »Sie sind alle zu Hause und wissen nicht, was sie anfangen sollen, weil wir Osterferien haben.«


  »Sie weiß wahrscheinlich auch nicht mehr, wie sie ihre acht Kinder unterhalten soll. Aber das ist ihr Problem.« Mrs. Skinner lächelte schwach, während sie überlegte.


  »Willst du's ihr bei der nächsten Elternversammlung zeigen, Mom?«


  Mrs. Skinner lächelte geheimnisvoll, und Margie stellte keine weiteren Fragen mehr. Ihre Mutter war schon immer eine Einzelgängerin gewesen. Das hätten ihr die anderen Spitzdachler vielleicht verübelt, aber sie war auch die beste Schützin der ganzen Siedlung. Jetzt lenkte sie den Wagen geschickt durch die Brightview-Einfahrt des Parkplatzes. »Nimm lieber deinen Revolver mit«, riet sie Margie, als sie ausstiegen. »Ich weiß, daß im Einkaufszentrum Waffenstillstand herrscht, aber die Nagelbretter auf der Straße haben mir nicht gefallen.«


  Da die Flachdachler und Spitzdachler jedoch den Supermarkteingang $ 20.000 – $ 24.999 gemeinsam benützten, nahm der Geschäftsführer den Skinners ihre Waffen ab und bewahrte sie in seinem Büro auf. »Dies ist ein friedlicher Laden, Mrs. Skinner«, erklärte er ihr, »und ich möchte, daß es so bleibt. Die Schlägereien sind schon schlimm genug. Letzte Woche haben Mrs. Knowland und Mrs. Maltese sich bei Molkereiprodukte einen Boxkampf geliefert und eine ganze Kiste frischer Jersey-Eier zertrümmert. Wenn die Damen doch endlich einsehen würden, daß das alles unsere Unkosten erhöht, so daß die Preise steigen müssen!«


  Die Skinners nahmen sich einen Einkaufswagen und begannen ihren Rundgang. Wenn sie Flachdachlern begegneten, wechselten sie feindselige Blicke und rammten manchmal sogar den anderen Wagen. Begegneten sie jedoch Spitzdachlern, blieben sie gelegentlich stehen, begrüßten sich und erzählten Dinge, die nicht ins Lokalblatt kamen, weil die Zeitung auch von Ehemännern gelesen wurde. »Nehmen Sie sich vor einer Frau in acht, die angeblich für die Anti-Sebhorröe-Stiftung sammelt«, warnte Mrs. Belton sie. »Sie ist in Wirklichkeit eine Flachdachlerin, die unsere Häuser in Brightview ausspioniert. Eine prima Idee von Ihnen, daß Sie Stores vor die großen Fenster gehängt haben.«


  »Wäre ich nicht darauf gekommen, hätte jemand anders diese Idee gehabt«, sagte Mrs. Skinner bescheiden.


  Bei Backwaren trafen sie Mrs. Richmond, die ihnen sofort die neuesten Nachrichten erzählte. »Haben Sie schon gehört, was der kleinen Ava Pratt zugestoßen ist? Die Flachdachler haben sie gestern erwischt. Sie haben ihr auf einem unbebauten Grundstück aufgelauert.«


  Mrs. Skinner schüttelte seufzend den Kopf.


  »Kann ich Grahamkekse mit Schokoladeüberzug haben, Mom? Ja, Mom?« fragte Margie.


  »Nein«, sagte Mrs. Skinner, »du weißt doch, daß du davon Ausschlag bekommst.«


  »Und was ist mit diesen Plätzchen?«


  »Gut, aber nur die kleine Packung ... Was haben sie dem Vater erzählt?«


  Mrs. Richmond zuckte mit den Schultern. »Die übliche Sache – ein Sexualverbrecher. Was denn sonst? Die Männer wollen eine Posse bilden und heute abend das Wäldchen absuchen.«


  Die beiden Frauen lächelten nachsichtig. »Hoffentlich passiert dabei keinem etwas«, meinte Mrs. Skinner tolerant. »Da hast du's wieder gehört«, ermahnte sie Margie, als sie an Marmeladen und Fruchtkonserven vorbeigingen. »Mach einen weiten Bogen um unbebaute Grundstücke. Du mußt dir angewöhnen, kein Risiko einzugehen, wenn du eines Tages erwachsen sein, eine Familie haben und in einer netten Wohnanlage wie Brightview leben willst.«


  Margie sprang zur Seite, aber nicht schnell genug. Ein großes Glas Oliven fiel von einer Pyramide auf ihre linke Schulter. »Warum kann ich nicht einfach in Brightview bleiben?« erkundigte sie sich, während sie sich die schmerzende Stelle rieb.


  »Weil die Anlage alt ist, bis du erwachsen bist. Ihr fehlt dann der neueste Komfort. Die Leute sehen dich schief an, wenn du nicht gleich nach der Hochzeit in ein neues Haus ziehst ... Verflixt noch mal, schon wieder keine Pfauenzungen in Gelee!«


  »Drüben in der Landhäusler-Abteilung stehen sie in Massen«, sagte Margie und drückte sich die Nase an der rubinroten Panzerglasscheibe platt, die als Trennwand zur Abteilung $ 30.000 und höher diente. Dahinter bewegten sich einzelne Gestalten in Tweedkostümen. »Ganze Stapel von Büchsen.«


  »Laß dich nicht dabei erwischen, daß du zu ihnen hinübersiehst!« rief Mrs. Skinner und zog sie von der Scheibe fort. »Was sie tun oder sagen oder haben, kümmert uns nicht! Wir achten einfach nicht darauf!«


  Eine Flachdachlerin, die sich nicht zwischen zwei Sorten Kalbsragout entscheiden konnte, sah auf. »Eines Tages sollten wir Flachdachler und ihr Spitzdachler einen Waffenstillstand erklären und gemeinsam losgehen, um diese Landhäusler zu erledigen«, flüsterte sie leidenschaftlich. »Wir müßten ihre Häuser niederbrennen, damit sie sich nicht länger einbilden können, besser als wir zu sein.«


  Einen Augenblick lang verband sie ihr gemeinsamer Haß. Aber dann ... »Komm, Margie«, forderte Mrs. Skinner ihre Tochter auf. »Wir müssen eben etwas anderes nehmen.«


  »Augenblick, Mom!« Margie ging hinter Fischkonserven in Stellung und spannte ihre Steinschleuder. Dem Schuß folgte ein lauter Schrei. »Das hat Marilyn Sforza davon, wenn sie Olivengläser runterschubst«, murmelte Margie, während sie ihre Steinschleuder einsteckte. Ihre Mutter strich ihr übers Haar.


  Ein Hubschrauber, der über dem Supermarkt schwebte, nahm sie unter Beschuß, als sie zum Parkplatz spurteten. »Das geht zu weit!« keuchte Mrs. Skinner, als sie endlich im Wagen saßen. »Ich habe ihre Nummer und zeige sie an. Gegen ein paar Schüsse aus dem Hinterhalt hat niemand etwas einzuwenden, aber Maschinengewehrfeuer aus einem Hubschrauber geht zu weit!«


  Margie hielt wohlweislich den Mund, als sie die Straße entlangrollten. Mrs. Skinners scharfe Augen beobachteten beide Straßenränder, aber die Gefahr kam von hinten: ein wild hupender Sportwagen mit Flachdachlerinnen überholte sie und drängte sie von der Straße ab. Einige Sekunden lang hatte Mrs. Skinner Angst, ihr Wagen werde kippen; dann fing er sich wieder und kam im Straßengraben zum Stehen. Als sie und Margie ausstiegen, um zu sehen, wie er sich auf die Straße zurückbringen ließ, hörten sie in der Ferne eine Detonation. Als sie weiterfuhren, sahen sie, daß die Brücke vor ihnen vermint gewesen war. Der Sportwagen hatte nur noch Schrottwert. »Das hat uns gegolten«, meinte Mrs. Skinner zufrieden, als sie auf die Umleitungsstrecke abbog. »Jemand muß das Signal verwechselt haben.«


  Sie und Margie lachten gemeinsam. »Das war bestimmt die gleiche Gruppe, die Mrs. Perkins' Bridgeparty gesprengt, alle Erfrischungen gegessen und das Baby umgebracht hat«, behauptete Margie.


  »Könnte sein«, stimmte Mrs. Skinner zu. »Zum Glück war's nur ein Junge.«


  »Was haben sie Mr. Perkins diesmal erzählt?«


  »Daß er aus dem Bettchen gefallen ist. Der Arzt hat natürlich das gleiche gesagt. Alle Ärzte stehen auf unserer Seite.« Mrs. Skinner streichelte liebevoll ihre MP.


  »Das möchte ich ihnen auch geraten haben! Wir würden diese Quacksalber mit Blei vollpumpen, wenn sie uns verpfeifen wollten!«


  »Wenn sie uns verraten würden, Margie«, wandte ihre Mutter ein.


  »Wenn sie uns verraten würden«, wiederholte Margie bereitwillig.


  Als sie vor dem kleinen Cape-Cod-Haus – einem in einer ganzen Reihe fast identischer Cape-Cod-Häuser – hielten, mähte Rock, Margies älterer Bruder, mürrisch den Rasen. »Na, habt ihr alles richtig eingekauft?« fragte er spöttisch lächelnd.


  »Natürlich«, antwortete seine Mutter. »Ich kaufe immer alles richtig ein.«


  Er ging neben dem Wagen in die Hocke und untersuchte die Kugelspuren. »Wartet nur, bis Dad das sieht!«


  »Das bekommt er nicht zu Gesicht. Du spachtelst die Stellen aus und lackierst sie mit einer Sprühdose.«


  Rock stand langsam auf. »Und was ist, wenn ich's nicht tue? Was ist, wenn ich ihm ausnahmsweise die Wahrheit sage?«


  Sie sah, daß er schon eine Idee größer als sie war. Er wird erwachsen, dachte sie schmerzlich berührt. Er muß bald fort. Aber Margie bleibt mir – auch wenn sie später heiratet und wegzieht ... »Ich könnte ihm beispielsweise erzählen, daß du mir Geld aus der Handtasche genommen hast.«


  Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Nein, das habe ich nicht ...«


  »Und daß du dich an Sue Richmond herangemacht hast.«


  »Sue Richmond würde ich nicht einmal mit ... Ja, ja, schon gut, du hast mich wieder untergekriegt«, sagte Rock erbittert. »Er würde mir nie glauben, wenn du das Gegenteil behauptest.«


  »Richtig, das würde er nie«, stimmte Mrs. Skinner zu. Sie bedauerte, das tun zu müssen, aber sie wußte auch, daß es keine andere Möglichkeit gab. »Du bist nicht der einzige Junge in Brightview – oder in Marcus Park. Sie versuchen alle, ihren Vätern davon zu erzählen.«


  »Mom«, meinte er zögernd, »nehmen wir einmal an, daß ich auf ein College gehe und studiere und dann ein Pendler wie Dad werde und heirate und ... und mit diesem Mädchen in eine Wohnanlage ziehe, wo die Häuser alle modern sind. Mit Flachdächern, meine ich.«


  »Das würdest du mir nicht antun«, sagte sie nach einer Pause. »Du bist schließlich trotzdem mein Sohn. Beeil dich jetzt, hol die Sachen aus dem Wagen und mach dich an die Reparatur.« Sie und Margie trippelten rasch ins Haus und schlossen die Tür hinter sich.


  »Er geht bald fort, nicht wahr?« fragte Margie traurig.


  Mrs. Skinner legte ihrer kleinen Tochter den Arm um die Schultern. »Ja, das fürchte ich auch. Und wenn er zurückkommt, hat er alles vergessen oder bildet sich ein, er habe das nur geträumt. Vielleicht geht er deswegen sogar zum Psychiater.«


  »Aber wir wissen es immer, nicht wahr, Mom?«


  »Ja, wir wissen es immer«, stimmte Mrs. Skinner zu. »Weil wir Frauen uns um alles kümmern müssen.«


  


  Mr. Skinner kam fröhlich mit dem 17.33 an. Er küßte Frau und Tochter und setzte sich ans Steuer. »War's schön heute, Schatz?« fragte Mrs. Skinner.


  »Ziemlich hektisch«, antwortete er lachend. »Marshall hat wie üblich Mist gemacht, und Winterhalter wollte die Bestellung rückgängig machen. Er hatte zehn Güterwagen voll bestellt, was nicht gerade eine Bagatelle ist.«


  »Allerdings nicht!«


  »Deshalb hat der Chef zu mir gesagt: ›Henry, fahren Sie hin und versuchen Sie, den alten Winterhalter zur Vernunft zu bringen.‹ Nun, zuerst wollte Winterhalter gar nicht mit mir reden, weil er so aufgebracht war. Ehrlich, ich hatte Angst, er würde mich mit meinem eigenen Musterkoffer in die Flucht schlagen!«


  Mr. Skinner lachte, und Mrs. Skinner stimmte etwas leiser ein.


  »Aber dann hat er sich ein bißchen beruhigt, und wir haben die Sache besprochen, und er war schließlich bereit, die Bestellung bestehen zu lassen«, sagte Mr. Skinner mit von Bescheidenheit triefender Stimme. »Aber er hat gesagt, wenn der Chef in Zukunft auf Nachbestellungen Wert lege, solle er mich statt Marshall schicken. Der Chef war ... nun, er war ziemlich begeistert.«


  »Das kann ich mir vorstellen!« sagte Mrs. Skinner mit ihrer weichen Stimme.


  »Er hat gesagt, er wolle mir seine Dankbarkeit nicht nur mit Worten, sondern auch mit Taten beweisen, und ich werde bei der nächsten Gehaltsüberweisung merken, was er meine.«


  »Das ist ja wunderbar, Schatz! Wir könnten ein bißchen mehr Geld gut brauchen.«


  »Damit du dir hübsche Sachen kaufen kannst, was?« fragte Mr. Skinner freundlich. »Wie war's hier draußen heute?«


  »Wie immer«, antwortete sie ruhig.


  »Für euch Mädchen muß das Landleben ziemlich eintönig sein. Aber ich mache euch einen Vorschlag: Du fährst morgen mit Margie in die Stadt. Ihr seht euch eine Nachmittagsvorstellung im Kino an, und wir treffen uns danach zum Abendessen. Na, was haltet ihr davon?«


  Um in die Stadt zu gelangen, mußte man an Happydale Homes und Schlossmans Park vorbei, durch die Chez Vous Woods und die Paradise Ranches am Ostrand passieren. Angeblich hatten die Rancheros jetzt schon Nuklearsprengköpfe an ihren Geschossen.


  »Weißt du, Henry«, antwortete Mrs. Skinner zögernd, »ich fahre nicht gern im Stadtverkehr und ...«


  Er legte ihr den rechten Arm um die Schultern. »Das ist eben der Nachteil, wenn man irgendwo in den Vororten wohnt. Dadurch bist du eine richtige kleine Feldmaus geworden.«


  »Mir gefällt's hier«, sagte Mrs. Skinner. »Und du behältst lieber beide Hände am Lenkrad, Henry.«


  »Hier auf dieser Straße könnte ich praktisch mit den Füßen lenken«, prahlte Mr. Skinner. »Die Straße ist völlig sicher. Ich verstehe nur nicht, warum hier tagsüber so viele Unfälle passieren. Frauen am Steuer, nehme ich an.«


  »Nicht so intolerant, Henry«, mahnte Mrs. Skinner lächelnd. Sie lehnte sich zurück und schloß die Augen. Jetzt konnte sie sich entspannen. Auf der Straße drohte ihnen keine Gefahr. Von 17.30 bis 08.30 am nächsten Morgen und an allen Sonn- und Feiertagen herrschte auf den Straßen Waffenstillstand.


  Mr. Skinner sprach geistesabwesend weiter. »Hör zu, wenn die Gehaltserhöhung so groß ist, wie ich erwarte, und wenn ich nächstes Jahr noch eine bekomme, könnten wir uns vielleicht nach einem anderen Haus umsehen. Vielleicht nach einem in der Landhaus-Wohnanlage ...«


  Er sah nicht, wie Mrs. Skinner zusammenzuckte und Margie erschrocken die Augen aufriß. Aber er hörte ihr Schweigen. »Was habt ihr? Wollt ihr nicht in ein Landhaus ziehen? Wollt ihr es nicht ein bißchen besser haben?«


  »Unsere Freunde wohnen hier in Brightview, Henry.«


  »Du lieber Gott, die Landhäuser stehen doch gleich auf der anderen Seite der Schnellstraße. Unsere Freunde können uns besuchen kommen. Und du kannst neue Freundschaften schließen.«


  »Außerdem haben die Landhäuser alle Spitzdächer, Mom«, warf Margie nachdenklich ein. »Mit massenhaft Spitzen.«


  »Mit vielen Giebeln«, verbesserte Mrs. Skinner sie. Margie hatte recht: Giebel waren nicht mit Flachdächern zu vergleichen; sie waren viel besser als ein einfaches Spitzdach. Mrs. Skinner stellte sich vor, wie sie in einem Tweedkostüm durch endlose Reihen von Verkaufsständern glitt, wo es stets Pfauenzungen in Gelee gab ... während ihre Freundinnen aus Brightview – die dann natürlich keine Freundinnen mehr waren – sich neidisch die Nasen an der rubinroten Panzerglasscheibe flachdrückten.


  »Soll das etwa heißen, daß du in keines dieser Landhäuser umziehen möchtest?« fragte Mr. Skinner fassungslos.


  Sie ließ sich noch etwas Zeit, bevor sie antwortete. »Ich würde das alte Haus natürlich nur ungern verlassen«, sagte sie schließlich. »Wir haben dort so viele glückliche Jahre verbracht.« Sie warf ihm einen liebevollen Blick zu. »Aber die andere Wohnanlage wäre so nett für die Kinder ...«


  Viel besser für die Kinder, überlegte Mrs. Skinner sich. Vor allem sicherer. Wenn die Rancheros nukleare Waffen hatten, würde es nicht mehr lange dauern, bis die Landhäusler sie ebenfalls besaßen. Sie waren vielleicht konservativ, aber bestimmt nicht reaktionär ... Dort passen wir hin, dachte Mrs. Skinner, während sie im Geiste ihre Garderobe durchsah und die meisten Stücke aussonderte. Dort passen wir prima hin.


  


  Ron Goulart

  
 Der Hitzewandler


  


  


  Die schwarzhaarige hübsche junge Frau schlug die Beine übereinander. Unter ihrem kurzen Synthlederrock knackte und knirschte dabei etwas. »Verflixt«, sagte sie, stand auf und schüttelte ihr rechtes Bein aus. Winzige Silberzahnrädchen und dünne Kupferdrahtstücke fielen auf den Teppichboden der Raumschiffskabine. Die junge Frau lächelte entschuldigend und setzte sich wieder in ihren fleischfarbenen Sessel. »Verzeihen Sie, Leutnant. Wo waren wir gerade?«


  Lt. Ben Jolson vom Chamäleonkorps lag in einem Liegesessel ausgestreckt. Er war schlank, groß, dunkelhaarig, Ende Dreißig und trug einen Zivilanzug aus Acrylfaser. »Sie hatten es falsch herum angeschnallt«, erklärte er dem hübschen Mädchen.


  »Wie bitte?« Natalie Wex richtete sich in dem rosa Sessel auf.


  »Ich meine Ihr Abhörmikrophon.« Jolson deutete auf die Metallbruchstücke. »Das eigentliche Mikrophon gehört an die Außenseite des Oberschenkels, nicht nach innen. Deshalb haben Sie's zerquetscht. Waren Sie Tänzerin, bevor Sie zum Amt für Politische Spionage gegangen sind?«


  »Nein, aber ich mache viel Gymnastik.« Natalie legte ihre Hände auf die nackten Knie. »Dies ist übrigens mein erster Außendienstauftrag, Leutnant.« Sie machte eine weitausholende Bewegung mit der linken Hand. An ihrem Handgelenk öffnete sich eine Klappe aus Kunsthaut; eine winzige goldene Kamera flog heraus und knallte auf den leeren Couchtisch. »Verflixt!«


  In der Wand von Jolsons Kabine glitt eine Schiebetür zur Seite. Eine grinsende blonde Androidin kam dahinter zum Vorschein. »Donner und Doria«, sagte sie, »seht euch den Schrott auf dem Teppich an! Aber Katrinka macht's wieder sauber, darauf könnt ihr euch verlassen.« Ihre rechte Hand war eine Staubsaugerdüse. Die Androidin kniete nieder und saugte die Mikrophonteile und die winzige Kamera auf.


  Natalie, die hübsche APS-Agentin, runzelte die Stirn. »Eigentlich dürfte ich nicht zulassen, daß sie mit meiner Ausrüstung verschwindet, nicht wahr?«


  »Das gehört an Bord von Barnum-Raumfähren alles zum Service«, erklärte Katrinka ihr und richtete sich auf. »Bei Be-Er-Eff ist der Reisende König.« Sie ging in ihre Nische zurück und schloß die Tür hinter sich.


  »Verflixt«, murmelte Natalie. »Ich hatte gehofft, wir könnten ungestört miteinander reden. Hoffentlich strapaziere ich Ihre Geduld nicht allzusehr, Leutnant.«


  »Warum«, schlug Jolson vor, »erzählen Sie mir nicht als erstes, weshalb Ihre beiden APS-Bullen mich zu nachtschlafender Zeit aus meinem Keramiklager geholt und an Bord dieses Raumschiffs nach Tarragon geschafft haben?« Er lebte praktisch im Ruhestand und führte auf Barnum ein Keramikgeschäft, wenn er nicht gerade im Auftrag des Chamäleonkorps unterwegs war.


  »Haben sie Ihnen das nicht gesagt?« Natalie seufzte leicht. »Wissen Sie, diese beiden Leute sind normalerweise auf Verhöre spezialisiert. Deshalb fällt es ihnen schwer, höflich zu antworten. Hmmm, wo fange ich am besten an ...«


  »Wen soll ich darstellen?« erkundigte Jolson sich. Als Angehöriger des Chamäleonkorps besaß er die seltene Fähigkeit, sein Aussehen beliebig zu verändern.


  »Vielleicht ist es am besten, wenn ich mit dem Grabmal anfange.« Natalie fuhr sich nachdenklich mit der Hand durch ihr langes schwarzes Haar. Eine Polaroidkamera im Miniformat fiel zu Boden und kullerte über den Teppich davon.


  »Grabmal?«


  »Wir sind zum Graxa Territory auf Tarragon unterwegs«, antwortete die APS-Agentin, »um an der Einweihungsfeier für Colonel Papa Biminis Grabmal teilzunehmen.«


  »Des Diktators von Graxa?« fragte Jolson. »Ist er tot?«


  »Natürlich nicht«, sagte Natalie. »Die Leute würden ihm bestimmt kein Grabmal bauen, wenn er nicht noch Diktator wäre. Es ist ein gigantisches Mausoleum mit Bibliothek, Konzertsaal und einem Stadion für zehntausend Zuschauer. Das Ganze hat die Form einer Pyramide. Und Colonel Papa Bimini hat Würdenträger von allen Planeten des Barnumsystems zur Eröffnung eingeladen.«


  »Die Beziehungen zwischen Barnum und Graxa sind gespannt«, stellte Jolson fest. »Folglich will unsere Regierung offenbar, daß ich etwas tue, was sie nicht ohne weiteres von Colonel Papa verlangen kann.«


  »Richtig«, stimmte die Agentin zu. »Und ich soll Ihre Geliebte sein.«


  Jolson zog die Augenbrauen hoch. »Zur Tarnung, meinen Sie?«


  Natalie lächelte errötend. »Ja. Ich bin sozusagen nur ein Requisit.«


  Der Leutnant nickte. »Wen?«


  »Wen? Oh, wen Sie verkörpern sollen.« Sie bückte sich, um ihren rechten Schuh auszuziehen. »Ich habe das komplette Dossier auf Mikrofilm hier.« Natalie schraubte den Absatz ab und holte ein fingernagelgroßes Stück Film daraus hervor. »Ich habe das Lesegerät allerdings leider vergessen, weil ich selbst aus dem Bett geholt und in aller Eile eingewiesen worden bin. Können Sie den Film vielleicht einfach ans Licht halten?«


  Jolson nahm das winzige Dossier zwischen Daumen und Zeigefinger, trat an die Rückwand der Kabine und drückte auf den fünfzehnten von insgesamt vierundzwanzig Knöpfen. »Das gehört mit zum BRF-Service für Reisende in der Touristenklasse«, sagte er dabei. Hinter einer Wandklappe kam ein Mikrofilmlesegerät auf einem Teleskoparm hervor. Jolson legte das Dossier ein. Auf dem runden Bildschirm erschien ein dicklicher, müder, grünhäutiger junger Mann. Er trug eine Krone, die ihm zwei Nummern zu groß war und sein linkes Ohr nach unten drückte. »Wer ist das?«


  »Kronprinz Memo.« Natalie stellte sich neben Jolson vor das Lesegerät. »Er soll später den Thron von Manjedora Territory auf Tarragon besteigen. Na?«


  »Na was?«


  »Glauben Sie, daß Sie ihn verkörpern können?«


  »Klar«, antwortete Jolson. »Wo ist der echte Kronprinz inzwischen?«


  »In einer Hals-Nasen-und-Ohren-Klinik auf Barnum. Er ist letzte Woche heimlich eingeliefert worden. Nur unser Botschafter in Manjedora, einige hohe APS-Beamte und sein Vater wissen davon.«


  »Gar nicht wenige«, murmelte Jolson. Er studierte das aufgedunsene Gesicht des Kronprinzen. »Warum ist Memo in dieser Klinik?«


  »Nun, er ist ein ziemlicher Schürzenjäger, deshalb soll ich Ihre Geliebte spielen«, sagte Natalie. »Er hat enge Beziehungen zu den Machthabern in Graxa, sogar sehr enge.«


  »Warum ist er in der Klinik?«


  »Er hat sich die Zunge an einem Saxophon verletzt.«


  »Oh? Wie denn?«


  »Manjedora liegt im äußersten Norden von Tarragon, wie Sie vielleicht wissen. Dort liegt fast immer Schnee, und die Außentemperaturen sind entsprechend tief. Nun, der Kronprinz hat offenbar an einer Orgie im Freien teilgenommen und dabei den Wunsch verspürt, etwas auf dem Saxophon zu spielen. Das Instrument muß jedoch schon mehrere Stunden im Freien gewesen sein. Da Memo leicht angetrunken war, hat er das Mundstück verfehlt und ist mit der Zunge an dem kalten Metall hängengeblieben.«


  »Aha.« Jolson ließ das Lesegerät ein Feld vorrücken. »Kann er Saxophon spielen?«


  »Bestimmt nicht, solange seine Zunge nicht ausgeheilt ist.«


  »Aber wenn er gesund und munter ist?«


  »Ja. Sie auch?«


  »Für eine Orgie reicht's immer.« Jolson ließ den Rest des Dossiers durch das Lesegerät laufen, prägte sich alle wichtigen Einzelheiten ein und machte eine Pause, um die Fingerabdrücke des Kronprinzen zu assimilieren. »Haben Sie auch Stimmproben von ihm?«


  »Ja, irgendwo an meinem Körper versteckt. Ich spiele sie Ihnen gleich vor.«


  »Okay, ich müßte den Kronprinzen imitieren können«, sagte Jolson. »Erzählen Sie mir jetzt, warum.«


  »Wir hoffen, daß Sie eine wichtige Persönlichkeit aus dem Kerker befreien können«, antwortete Natalie und hinkte ohne ihren rechten Schuh zum Sessel zurück. »Das Dossier darüber habe ich auch irgendwo am Körper.« Sie begann zu suchen.


  Jolson setzte sich wieder und sah zu.


  


  Er fiel erneut aus seiner Sänfte. »Tod und Teufel!« beschwert Jolson sich nach seinem dritten Sturz von den schwellenden Seidenkissen. »Wann kommen wir endlich zu dem verdammten Grabmal?« Er lag in dem stachligen gelben Gras am Rand des Waldwegs, den sie benützten.


  Der Oberträger, ein muskulöser Vogelmensch, beeilte sich, Jolson aufzuhelfen. »Verzeihen Sie uns bitte erneut, Hoheit«, sagte er, während er Jolsons goldbestickte Robe abklopfte. »Wir hatten nicht mit so vielen Heckenschützen gerechnet.«


  Der Mann, der hinten links getragen hatte, lag tot auf dem Waldweg. Jolson, der jetzt eine dickliche grüne Kopie des jungen Kronprinzen war, betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn. »Du lieber Gott«, beschwerte er sich, »diese Leute sind aber sehr verwundbar! Darf man fragen, wogegen der Protest sich diesmal richtet?«


  »Die Hungersnot, Sir.« Der Oberträger machte keine Anstalten, Jolson auf die Sänfte hinaufzuhelfen.


  »Ist das nicht der gleiche Grund, den schon das Gesindel eine Meile hinter uns angegeben hat?«


  »Die Hungersnot ist groß, Sir.«


  Wenige Meter von ihnen entfernt bestrichen zwei Bewaffnete die Baumwipfel mit ihren Strahlern.


  Jolson deutete mit einer üppig beringten Hand auf die Sänfte. »Hilf mir auf das verdammte Ding hinauf«, verlangte er.


  »Äh«, sagte der Vogelmensch verlegen. »Ah, wir haben keine Ersatzträger mehr, Hoheit. Würden Sie vielleicht aushelfen? Sonst sitzt Ihre Freundin auf dem restlichen Weg bis zum Grab schief.«


  Jolson schob seine meergrünen Lippen vor und sah zu den hohen Laubbäumen auf. »Verdammt noch mal«, murmelte er.


  Natalie saß in der Sänfte, die im Augenblick nur noch von zwei Männern getragen wurde. Sie bewegte sich und sagte: »Au!«


  Jolson nickte dem Vogelmenschen zu. »Noch einen Augenblick, ja?« Er trat an die Sänfte und fragte halblaut: »Alles in Ordnung?«


  »Ich hab' mich nur auf meinen Mini-Fotokopierer gesetzt«, erklärte ihm die hübsche Schwarzhaarige. »Die Splitter stecken mir jetzt im Po.«


  »Aha«, meinte Jolson. »Ich helfe jetzt eine Weile mit, dieses Ding zu tragen.«


  Natalie griff nach seiner grünen Hand. »Wir können es uns nicht leisten, dich jetzt zu verlieren.«


  Jolsons Antwort bestand daraus, daß er sich auf die Zehenspitzen stellte und Natalie küßte. Dann ging er zu dem Oberträger zurück. »Sie ist nicht gern allein dort oben, die Ärmste.« Er nahm einen der Holme auf die Schulter. Als die Sänfte sich wieder in Bewegung setzte, erkundigte Jolson sich: »Was haben die letzten Heckenschützen gebrüllt?«


  »Essen statt Gräber!« antwortete der Vogelmensch. »Diese Parole ist beim Gesindel im Augenblick beliebt.«


  »Das ist eben der Nachteil des Gesindels«, behauptete Jolson. »Es hat kein ästhetisches Feingefühl. Anwesende natürlich ausgeschlossen.«


  Sie legten den Rest des Weges ohne weitere Zwischenfälle zurück. Nach einer Meile hörte der Wald auf und ging in eine weite Ebene über. Wieder eine halbe Meile weiter erhob sich eine zehn Stockwerke hohe weiße Pyramide, die im Sonnenschein leuchtete.


  Aus allen Himmelsrichtungen strömten Sänften, Landwagen und sogar einige Kutschen auf das Mausoleum zu. Am Himmel schwebten silberne Luftkreuzer mit flatternden bunten Wimpeln zur Landung vor Colonel Papa Biminis Grabmal an.


  »Ich hätte die zehn Meilen von der Hauptstadt hierher auch lieber in einem Luftkreuzer zurückgelegt«, stellte Jolson fest, als sie sich der Pyramide näherten.


  »Colonel Papa ist ein großer Verehrer der Traditionen und der Vergangenheit von Graxa, Hoheit«, erklärte ihm der Vogelmensch. »Seinen Ehrengästen wollte er ein ästhetisches Vergnügen bieten. Deshalb dieses eigenartige Transportmittel.«


  »Aha«, sagte Jolson und half ihnen, die Sänfte auf den meergrünen Fliesen entlang der Basis der Pyramide abzustellen.


  Natalie stieg aus und begann zu hinken. »Au!« Sie nahm Jolsons Arm.


  »Bein eingeschlafen?«


  »Nein, ich glaube, mir ist ein Teil meines versteckten Atmosphäretesters in den Schuh gefallen. Aber ich kann noch gehen.«


  Jolson blieb stehen, bückte sich und steckte zwei Finger in Natalies Pseudolederschuh. »Hier.« Er ließ die kleine Düse in seine Tasche gleiten.


  »Weißt du bestimmt, daß du die richtige Körpertemperatur für den Kronprinzen Memo hast? Deine Finger waren richtig heiß.«


  »Für den Kronprinzen ist dreiundvierzig Grad normal.« Jolson schnüffelte. »Rauch.«


  »Von den Grouts am Spieß.« Die Agentin deutete nach vorn. Entlang der Vorderfront des Grabmals wurden ganze Grouts – sechsbeinige Tiere, die wie eine Mischung zwischen Rind und Pferd aussahen – an Holzkohlenfeuern gebraten. »Und da ist auch der Mann, an den du dich halten mußt.«


  »Der kleine orangerote Katzenmann in dem weißen Anzug und der Partyschürze. Er steht am Haupteingang des Grabmals und verteilt Groutsandwiches.«


  Jolson nickte und beobachtete den Katzenmann, dem sie sich langsam näherten. »Das ist also Larry Cosmo, Chef der Geheimpolizei von Graxa. Okay.«


  Natalie gab vor, an seinem grünen Ohr zu knabbern, während sie flüsterte: »Er muß wissen, wo sie Lady Chesterton-Belloc gefangenhalten.«


  »Warum habt ihr den hiesigen Botschafter von Barnum nicht einfach angewiesen, bei Colonel Papa auf ihre Rückgabe zu drängen?«


  »Das habe ich dir doch schon erklärt«, behauptete die Agentin. »Die Situation ist äußerst delikat. Lady Chesterton-Belloc ist theoretisch Bürgerin von Graxa, obwohl ihr Mann, der inzwischen verstorbene Doktor A. P. Chesterton-Belloc, auf Barnum gelebt und gearbeitet hat. Wir können ihre Freilassung nicht offiziell verlangen, weil sie von Barnum zurückgekommen ist, gegen das Regime agitiert und letzten Monat bei Essen-statt-Gräber-Unruhen einen Pflasterstein nach Colonel Papa Bimini geworfen hat.«


  Jolson tastete nach dem winzigen Gerät, das an einem seiner zahlreichen Ringe befestigt war. »Weiß Larry Cosmo etwas über den Hitzewandler?«


  »Natürlich nicht!« Sie waren drei Meter von einem rotierenden Grout entfernt. »Nicht einmal das Amt für Politische Spionage weiß, wie der Hitzewandler funktioniert. Wir wissen nur, daß die Chemisch-Biologische Abteilung des APS Doktor Chesterton-Belloc drei Millionen Dollar vorgeschossen hat, damit er diese neue Waffe entwickeln konnte. Er ist jedoch früher als erwartet gestorben, und das APS hat für seine drei Millionen Dollar nur zwei Stenoblöcke voll verschlüsselter Notizen vorzuweisen.«


  Jolson winkte einen livrierten Echsenmann heran und nahm zwei Gläser mit blaßgrünem Champagner von dem schwarzen Tablett. »Ist der Doktor bei der Erprobung des Hitzewandlers umgekommen?«


  Natalie trank einen Schluck. »Er hat an der Nachrichtendienstschule auf Barnum einen Vortrag gehalten, ist auf einem Stück Kreide ausgerutscht und hat sich den Schädel am Rand des Müllschluckers eingeschlagen. Das klingt nicht gerade nach einer Geheimwaffe, nicht wahr?«


  »Auf dem Schlachtfeld wäre sie jedenfalls schwer einzusetzen«, gab Jolson zu.


  »Deshalb ist Lady Chesterton-Belloc unsere letzte Hoffnung. Unsere Kryptographen sind davon überzeugt, daß der Code auf irgendeiner persönlichen Eigenart des Doktors beruht. Ohne seine Witwe ist da nichts zu machen.«


  »Das Amt für Politische Spionage hätte von Anfang an nähere Informationen verlangen sollen.«


  »Er war so kreativ, empfindlich, weißt du, und sie wollten ihn nicht verärgern, indem sie allzu viele Fragen stellten. Und der Name hat ihnen gefallen. Hitzewandler. Das klingt irgendwie gefährlich.«


  Drei Vogelprinzessinnen und ein Katzenmannbotschafter lachten in der Nähe des kleinen weißgekleideten Chefs der Geheimpolizei. Sie standen um einen unförmig dicken alten Echsenmann in himmelblauer Uniform herum. Der Alte hatte das rechte Hosenbein hochgekrempelt und schlug sich mit der behandschuhten Hand aufs Knie.


  Jolson trat auf den dicken alten Echsenmann zu und umarmte ihn. »Papa!«


  Colonel Papa Bimini blinzelte verblüfft, lachte dann und küßte Jolson auf die Backe. »Memo!« rief er aus. »Jetzt bin ich beinahe ganz zufrieden.«


  »Warum nur beinahe?«


  Der alte Echsenmann legte eine Hand auf die glitzernden Orden und Ehrenzeichen über seinem Herzen. »Mein geistlicher Berater kann leider nicht bei uns sein.«


  »Du meinst ...«, begann Jolson, der keine Ahnung hatte, was der Diktator meinte.


  »Ja, der liebe Reverend MacSpondey, unsere führende Autorität für Wiederauferstehung, Ewigkeit und diesbezügliche Wunder, ist noch immer nicht zurück.« Colonel Papa deutete auf den im Dunst verschwimmenden Horizont. »Er ist irgendwo dort draußen in der Großen Wüste. Er wollte versuchen, dem Pfad unseres Propheten Zurzir durch die Wildnis zu folgen. Ich habe ihn gewarnt, er solle einen Landwagen nehmen, anstatt auf einem Grout zu reiten. Aber er hat leider nicht auf mich gehört.«


  »Ja, leider«, stimmte Jolson zu.


  Nach kurzer Anstandspause verkündete der Diktator: »Dies ist mein guter Freund, der Kronprinz Memo.« Er machte Jolson mit den drei Prinzessinnen, dem Botschafter und einem zufällig vorbeikommenden unbedeutenden König bekannt. »Ich habe ihnen eben von meiner letzten Amputation erzählt.«


  »Tod und Teufel, doch nicht schon wieder eine Amputation, Papa?« rief Jolson aus.


  Der alte Echsenmann wollte sich eben auf sein Metallknie schlagen, als ihm Natalie auffiel. »Ho! Du hast eine neue Gefährtin, Memo, du junger Teufel.« Er trat auf die hübsche Agentin zu und tätschelte ihr den Busen. »He!« sagte er und schüttelte seine schuppige braune Hand.


  Natalie lächelte den Diktator schüchtern an, während sie näher an Jolson heranrückte. »Er hat die Antenne meines Funkfernschreibers erwischt«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  »Ich habe wunderbare, einfach wunderbare Dinge über dein Mausoleum gehört«, sagte Jolson zu Colonel Papa Bimini.


  Der alte Diktator betrachtete mürrisch seinen Daumen, aus dem ein Tropfen grünes Blut quoll. Jetzt hellte sich seine Miene auf. »Der Nutzfläche nach ist mein Grabmal doppelt so groß wie jedes andere Grab unseres Planeten, Memo. Und du solltest die Aussicht von der Spitze genießen!«


  Jolson lächelte zustimmend. »Aber du weißt doch, wofür ich mich am meisten interessiere, Papa. Ich freue mich schon auf deine Bibliothek und das Archiv.«


  Colonel Papa Bimini wandte sich lachend an die Prinzessinnen. »Wer hätte gedacht, daß unser junger Freund seine Vorliebe für Bücher entdecken würde?« Er winkte Larry Cosmo heran. »Komm her, Larry, und sieh dir an, wen wir hier haben.«


  Der Katzenmann verteilte noch zwei dicke Groutsandwiches, bevor er sich zu der Gruppe gesellte. »Memo, lieber Memo«, sagte er, als er Jolson umarmte. »Weißt du, wer die Bücher und Erinnerungsstücke dieses edlen Mannes katalogisiert hat?«


  »Natürlich du«, antwortete Jolson, der an Bord des Raumschiffs über diesen und andere Punkte informiert worden war. »Ich habe gehofft, du würdest mir die Bibliothek persönlich zeigen.«


  Cosmos gelbe Augen sahen kurz zu Natalie hinüber. »Für dich habe ich immer Zeit, lieber Memo.« Er streckte plötzlich die Hand aus und wischte eine winzige Kupferdrahtspirale von Natalies bloßer Schulter. »Verzeihung, Miß.«


  Natalie lächelte. »Memo hat mir schon viel von Ihnen erzählt.«


  Der Katzenmann grinste geschmeichelt. »Memo und ich sind alte Freunde«, sagte er. »Ich schlage vor, daß Sie hierbleiben und mit Prinzessin Pippa, Prinzessin Namora und Prinzessin Glorianna reden, während ich mit dem lieben Memo das Archiv besichtige. Ich bin sicher, daß Sie kein Interesse an Büchern und Erinnerungsstücken haben.« Der Chef der Geheimpolizei führte Jolson in das gigantische Grabmal.


  


  Cosmo zog eine weitere Echtholzschublade aus der Wand des Bibliotheksgewölbes und sagte dabei: »Ich habe versucht, dem alten Trottel beizubringen, daß sich niemand für diesen ganzen Mist interessiert, aber seine Eitelkeit ist maßlos. Er besteht darauf, alles komplett zu haben.«


  Die beiden waren in dem großen Raum allein. Jolson las das Schild an der Schublade: »›Schuhe, die Colonel Papa Bimini zwischen dem 26. und 27. Lebensjahr getragen hat.‹ Faszinierend.«


  »Wenn du das für faszinierend hältst, bin ich gespannt, was du zu seinen alten Socken sagst«, meinte der Chef der Geheimpolizei.


  Jolson löste vorsichtig die winzige Hypnosekapsel von dem Ring an seinem rechten Mittelfinger. Er konnte nur hoffen, daß sie besser als Natalies übrige Mechanismen funktionieren würde. »Tatsächlich weiß doch keiner von uns, was zukünftigen Generationen lieb und wert sein wird, Larry«, stellte er fest.


  »Die Nachwelt muß noch dämlicher sein, als ich erwarte, wenn ihr die abgelegten Krawatten des alten Idioten teuer sind.« Er zog eine andere Schublade heraus, die weiß-blau gestreifte Krawatten enthielt. »Papa hat nie etwas anderes als blau und weiß gestreifte Krawatten getragen. Zukünftige Generationen können sechshunderteinundachtzig davon bewundern.«


  »Trotzdem tragen solche Dinge dazu bei, unsere Vorstellung von Papa abzurunden«, meinte Jolson.


  »Das Widerlichste, was der alte Schwachkopf sich hat einfallen lassen, ist das dort drüben.« Hoch auf einem Marmorsockel stand ein rosa angestrahlter Marmorsarg mit offenem Deckel. Die Seitenwände waren mit allegorischen Darstellungen und in Stein gehauenen Ranken geschmückt.


  Jolson sah zu dem Sarg auf. »Ist das Papas ... soll das seine letzte Ruhestätte sein?«


  »Richtig«, bestätigte Cosmo. »›Ich möchte zwischen meinen geliebten Büchern liegen‹, sagte er.«


  »Armer alter Larry. Du hast's wirklich nicht leicht.« Er klopfte dem Katzenmann auf die Schulter. Die aktivierte Hypnosekapsel bohrte sich bei der nächsten Bewegung wie zufällig in Cosmos Nacken.


  Der Chef der Geheimpolizei erstarrte. »Zu deinen Diensten«, sagte er dann mit monotoner Stimme.


  »Du beantwortest alle meine Fragen und tust, was ich dir befehle.«


  »Was könnte ich anderes tun, Meister?«


  »Okay, wo ist Lady Chesterton-Belloc?«


  »Im Reitklub.«


  »Reitklub?«


  »Im Colonel-Papa-Bimini-Graxa-Reitklub«, antwortete der hypnotisierte Katzenmann bereitwillig. »Dort habe ich einen meiner geheimen Kerker – unmittelbar unter dem Polofeld.«


  »Wo ist der Klub?«


  »Eine Flugstunde von hier.«


  »Wie komme ich in den Kerker?«


  »Überhaupt nicht«, erwiderte Cosmo. »Nur ich oder der alte Trottel kann den unterirdischen Zugang benützen, ohne erschossen zu werden. Der Kerker ist noch exklusiver als der Reitklub.«


  »Wie ...«


  »He, wollt ihr zwei den ganzen Tag lang weiterquatschen?« Ein pelikanköpfiger Botschafter setzte sich in dem Marmorsarg auf. »Ich verliere allmählich die Geduld. Und Prinzessin Moxine von Goteja hier drinnen ärgert sich ebenfalls.« Er deutete in den Sarg. »Wir dachten, wir wären hier ungestört, solange es draußen Essen und Getränke kostenlos gibt.«


  Jolson legte Cosmo eine Hand auf die Schulter. »Komm, wir unterhalten uns in der Porträtgalerie weiter.« Er kannte den Grundriß des gesamten Mausoleums.


  Der Vogelmann öffnete und schloß seinen großen Schnabel mehrmals. »An dieser Sache ist etwas faul, glaube ich. Augenblick, Prinzessin Moxine.« Er kletterte aus dem breiten Sarg. Er trug keine Hosen.


  »Du lieber Himmel«, sagte Jolson lächelnd, als der Botschafter auf sie zukam. »Es gibt wirklich keinen Grund zur Aufregung.«


  »Was hast du da am Nacken, Larry? Die Zeckensaison ist doch längst vorbei.« Er griff nach der Hypnosekapsel, während er mit der Hand einen Strahler aus einer Innentasche der Jacke seiner Diplomatenuniform zu ziehen begann.


  Jolson lächelte noch immer, als er Cosmo umdrehte, um hinter ihm in Deckung zu sein, und ihm einen kräftigen Stoß versetzte, so daß er gegen den Pelikanmann stolperte.


  Der Botschafter torkelte zurück und verlor dabei seinen Strahler.


  Jolson wandte sich ab und flüchtete.


  »Nennst du das weniger Lärm?« fragte Prinzessin Moxine aus den Tiefen des Sarges.


  Jolson kannte den Grundriß des Mausoleums. Er lief nicht zum Haupteingang, sondern nach innen und oben. Etwa ein Dutzend Gäste vergnügten sich in meerblauem Wasser, als er durch das Natatorium trabte. Die anschließenden Korridore waren so leer wie das Filmkunsttheater und der Ballettsaal. Als Jolson durch den Mittelgang des Konzertsaals galoppierte, sahen die dort probenden Echsenmusiker unwillig auf, aber niemand machte den Versuch, ihn aufzuhalten.


  Jolson schlüpfte in die Künstlergarderoben hinter dem Saal und legte dort Kronprinz Memos Kleidung und Ringe ab. Er fand die Tunika eines Konzertmeisters und zog sie an. Gleichzeitig verwandelte er sich in einen freundlichen Mann von etwa dreißig Jahren: ein Durchschnittsgesicht, wie es stellvertretende Botschafter oder unbedeutende Thronfolger hatten.


  Von den Garderoben aus folgte Jolson einem Korridor zum nächsten Ausgang und trat in die heiße Nachmittagssonne hinaus.


  Jolson marschierte am Fuß der Pyramide entlang und bahnte sich seinen Weg durch Diplomaten, Prinzessinnen und Berühmtheiten zurück zu Natalie Wex. Aber bevor er sie erreichte, sah er, wie zwei uniformierte Palastwachen sie auf Befehl des erbosten Colonels Papa Bimini verhafteten.


  Der dicke alte Echsenmann hielt sein Champagnerglas hoch und zeigte darauf. In der perlenden Flüssigkeit lag ein winziges Abhörmikrophon.


  Die Wachen schleppten Natalie fort und stießen sie in einen in der Nähe schwebenden schwarzen Luftkreuzer.


  »Verdammt noch mal«, sagte Jolson, als die Maschine startete und davonflog.


  


  Jolson kam gleich nach der Suppe in den großen Bankettsaal des Mausoleums gekrochen. Bei seinem Anblick ging ein Schock durch die fünfhundert Ehrengäste. Er begann am Eingang und pflanzte sich bis zu dem Podium fort, wo Colonel Papa Bimini mit den ranghöchsten Königen und Königinnen tafelte.


  Als Jolson an den unteren Tischen vorbeikroch, ließ die Herzogin von Westlake, eine große Echsenfrau aus Noventa Territory, den eingelegten Groutfuß fallen, den sie eben von einer Kristallglasplatte zu ihrer Linken genommen hatte. Der Schnabelsack des pelikanköpfigen Botschafters dehnte sich zitternd aus. Mehrere Prinzessinnen stießen leise Schreie aus. Ein verchromter, mit Rubinen besetzter Androiddiener ließ versehentlich eine gefüllte blaue Tomate auf den Schoß des Vizekönigs von Borbulya fallen.


  Jolson richtete sich stöhnend in kniende Position auf und rutschte weiter auf den erhöhten Tisch des Diktators von Graxa zu. Er trug einen sandigen schwarzen Anzug mit Weste und darüber ein zerfetztes schwarzes Cape. Eine zerdrückte schwarze Mitra saß schief auf seinem schweißnassen grauen Haar. Das Gesicht mit den grauen Bartstoppeln war hager und erschöpft. Jolson raffte sich mit letzter Kraft auf, stolperte an den Tisch und krächzte heiser: »Ich komme doch hoffentlich nicht zu spät zum Essen?«


  Colonel Papa Bimini klatschte vor Vergnügen die Hände zusammen. »Bei den heiligen Locken Zurzirs, des Propheten! Das ist mein lieber geistlicher Berater Reverend MacSpondey, der aus der schrecklichen Wüste zurückgekehrt ist!« Der alte Echsenmann kam von dem Podium herunter, um Jolson zu umarmen. »Wir hatten Sie schon verlorengegeben.« Er runzelte die Stirn. »Mein lieber Reverend, Sie sehen schrecklich aus.«


  »Sie wissen selbst, wie's in der Wildnis ist«, antwortete Jolson.


  Der Diktator trat einen Schritt zurück, betrachtete Jolson und schüttelte den Kopf. »Sie haben zuviel gefastet, glaube ich.«


  Larry Cosmo, der Chef der Geheimpolizei, stand von seinem Platz zur Rechten des Diktators auf. »Lobet Zurzir!« rief er aus.


  »Weil wir gerade bei Zurzir sind«, flüsterte Jolson dem alten Echsenmann zu. »Ich habe ihn gesehen, als ich mich in der Wüste verirrt hatte.«


  Colonel Papa atmete so hastig ein, daß seine Orden klirrten. »Eine Vision, Reverend?«


  »Ich nehme es an«, stimmte Jolson zu. »Zurzir hat mir ein paar interessante Tips über die Möglichkeiten der Wiedergeburt gegeben. Und er hat erzählt, was für ein Grab Sie brauchen, damit Sie ihm garantiert bis in alle Ewigkeit Gesellschaft leisten können.«


  Der Diktator starrte ihn an. »Soll das etwa heißen, daß ich nicht das richtige Grab habe?«


  »Zurzir hat gewisse Zweifel über die Raumeinteilung geäußert.« Jolson bugsierte den Colonel auf das Podium zurück. Unmittelbar hinter dem Tisch befand sich ein Ausgang. »Ich hatte jedenfalls den Eindruck, er habe davon gesprochen. Bei Blitz und Donner war's nicht leicht, jedes Wort zu verstehen.«


  »Ah, ganz recht«, meinte der Diktator und nahm wieder Platz. »In den Heiligen Und Unabänderlichen Worten Des Gesegneten Zurzir, Für Moderne Leser Bearbeitet sagt der Prophet selbst: ›Ihr werdet mich oft aus Blitz und Donner und ähnlichen Unbilden der Witterung sprechen hören.‹«


  »Richtig«, sagte Jolson mit seiner Reverend-MacSpondey-Stimme, die er am späten Nachmittag in einem Münztempel auf Tonband gehört hatte. »Der Prophet möchte Ihnen einen ganz speziellen Wink geben. Falls Sie daran interessiert sind, einen Sitz in der Ewigkeit zu erhalten.«


  »Ja, daran bin ich sehr interessiert.«


  Jolson machte eine zweifelnde Bewegung mit einer knochigen Hand. »Zurzir ist nicht recht überzeugt davon. Aber ich möchte nicht in aller Öffentlichkeit darüber sprechen, Colonel Papa. Können Sie sich einen Augenblick entschuldigen und mit mir in den Vorraum dort draußen kommen?«


  »Gewiß, gewiß. Larry, du machst als Toastmaster weiter«, wies der Diktator den Katzenmann an. »Vergiß nicht, von einer neuen Ära der Redefreiheit zu sprechen, damit die Idioten von Barnum zufrieden sind.«


  Jolson zog den Colonel mit sich in den gekachelten und gefliesten Vorraum.


  »Also?« fragte Colonel Papa. »Was stellt der gesegnete Prophet sich vor?«


  »Er macht sich Sorgen wegen einiger Frauen.«


  »Zurzir? Hat er nicht gesagt: ›Haltet euch von Frauen möglichst ganz fern‹?«


  »Diese bestimmten Frauen haben jeweils mehrere gute Werke getan, die Zurzir bewundert«, erklärte Jolson ihm. »Eine von ihnen ist Lady Chesterton-Belloc.«


  »Diese alte Hexe! Wie hat der gesegnete Prophet von ihr erfahren?«


  »Er versucht, auf dem laufenden zu bleiben. Schließlich ist er allmächtig.«


  »Gut, was ist mit der alten Schachtel?«


  »Sie muß sofort aus dem Kerker entlassen und nach Barnum geschickt werden.«


  »Unsinn, Reverend! Sie hat einen Pflasterstein nach mir geworfen und mich als verabscheuungswürdigen Despoten bezeichnet. Nein, die lasse ich nicht gern frei.«


  »Denken Sie an Zurzirs Worte: ›Der Pfad zur ewigen Glückseligkeit ist kein Zuckerlecken.‹«


  »Gut, wenn's unbedingt sein muß ... Und wer ist das andere Weibsbild?«


  »Eine Miß Natalie Wex, wenn ich den Namen richtig verstanden habe.«


  Colonel Papa riß die Augen auf. »Wie hat er von ihr gehört? Ich hab' sie erst heute nachmittag einsperren lassen, weil sie Abhörgeräte bei sich gehabt und mit einem derzeit noch flüchtigen Spion konspiriert hat.«


  »Manchmal bleibt Zurzir nur auf dem laufenden, manchmal ist er den Ereignissen etwas voraus«, behauptete Jolson. »Wo werden diese beiden Favoritinnen des geheiligten Propheten gefangengehalten?«


  »Ich habe die beiden drüben im Colonel-Papa-Bimini-Graxa-Reitklub. Sie wissen schon – im unterirdischen Kerker. Sie haben ihn eingesegnet, als ich vor zwei Jahren das neue Schlachthaus eröffnet habe. Erinnern Sie sich noch?«


  »Selbstverständlich.« Jolson legte eine Hand auf den Arm des Diktators. »Zurzir hat mir zu verstehen gegeben, er lege großen Wert auf die sofortige Freilassung der beiden.«


  »Hat das nicht Zeit bis nach dem Bankett? Es gibt flambiertes Dessert.«


  »Wenn die Entscheidung nur von mir abhinge, Papa, hätte ich nichts dagegen, bis morgen oder sogar bis zum Wochenende zu warten«, sagte Jolson. »Aber der Prophet ...«


  »Sie haben völlig recht. Ich lasse die königliche Luftjacht kommen und fliege sofort hin«, entschied der Diktator. »Wie Sie wissen, kann sich niemand dem Kerker nähern, wenn er nicht von Larry oder mir begleitet wird.«


  »Ich komme mit«, schlug Jolson vor. »Falls Sie weiter geistlichen Rat brauchen.«


  »Zurzir segne Sie«, sagte der alte Echsenmann dankbar.


  


  Ein warmer Arm griff in Jolsons Schlafmulde. »Ich habe meine ganze Ausrüstung abgelegt«, sagte Natalie.


  Jolson setzte sich auf und rieb sich die Augen. »Was?« murmelte er verschlafen.


  »Ich bin ohne meine Ausrüstung gekommen, damit wir uns ganz privat unterhalten können.« Sie ließ sich am Rand der Schlafmulde im Schneidersitz nieder. »Ich bin eben erst mit meinem Bericht fürs APS fertig geworden. Ich habe ihn der Andysek unseres Schiffs diktiert, aber das hat länger als erwartet gedauert, weil ich alles verschlüsseln mußte, um der Androidin keine Geheimnisse zu verraten.«


  »Wie geht's Lady Chesterton-Belloc jetzt?« erkundigte Jolson sich.


  »Oh, ganz ausgezeichnet. Nach Auskunft des Andymeds hat sie die Wirkung der Betäubungspillen, mit denen sie auf Tarragon im Kerker gefüttert worden ist, inzwischen völlig überwunden.« Natalie lächelte ihn an. »Bei dieser Gelegenheit möchte ich übrigens nochmals betonen, Ben, wie dankbar ich dir dafür bin, daß du mich mit der eigentlichen Hauptperson gerettet hast. Dabei hattest du im Grunde genommen nur den Auftrag, Lady Chesterton-Belloc zurückzuholen.«


  »Ich lasse nicht gern Unerledigtes zurück.«


  »Ich bewundere die eiskalte Präzision, mit der du Colonel Papa Bimini und die beiden Wachtposten niedergeschlagen und in eine leerstehende Zelle gesperrt hast. Und du hast es äußerst geschickt verstanden, den alten Echsendiktator zu imitieren und zu erreichen, daß seine Luftjacht uns zum Raumhafen geflogen hat, damit wir an Bord dieses Schiffs weiterfliegen konnten.«


  »Weiß Lady Chesterton-Belloc, wie der Hitzewandler funktioniert?« fragte Jolson.


  »Nein, sie hat keine Ahnung«, antwortete die hübsche Agentin. »Der Doktor durfte nie beim Essen von seinen tödlichen Waffen erzählen, und da er seine Forschungsarbeit und sie ihren politischen Aktivismus hatte, haben sie praktisch nur beim Essen miteinander geredet. Aber sie glaubt, den Code, in dem seine Aufzeichnungen geschrieben sind, entschlüsseln zu können. Unser erster gemeinsamer Auftrag ist also ein voller Erfolg. Wunderbar, nicht wahr?«


  »Prima.« Jolson warf der Schwarzhaarigen einen langen Blick zu und zog sie dann zu sich nach unten in die Schlafmulde.


  Ein kleiner Metallgegenstand fiel ihm aufs Ohr.


  »Den hab' ich übersehen«, sagte Natalie.


  


  Stephen Barr

  
 Aus der Zukunft


  


  


  The New York Times; Brooklyn, N. Y., 5. Februar 1973; Nervenkrankenhaus King's County:


  In den frühen Morgenstunden entschlief hier der ehemals sehr bekannte Schriftsteller ...


  


  Verdammt noch mal! dachte ich. Du mußt ohnmächtig geworden sein!


  Wenn man zu sich kommt und nichts und niemand wiedererkennt, ist man ohnmächtig gewesen. Der Mann, der mir jetzt gegenübersaß, betrachtete mich weder besorgt noch tadelnd; er sah mich nur an, als warte er auf meine nächste Bemerkung.


  »Nun ...«, sagte ich.


  »Ja?« fragte er – durchaus höflich, aber doch zurückhaltend.


  Dann folgte langes Schweigen, während ich mich zu orientieren versuchte. Dabei wurde ich von meinem Gegenüber unterbrochen. Er saß in einem roten Ledersessel und hatte eine Hand auf dem langen Tisch mit Zeitungen und Zeitschriften. »Sie als neues Mitglied finden das natürlich überraschend. Aber was wollten Sie eben sagen?«


  Was geht hier vor? dachte ich. Worüber haben wir gesprochen? Der Nebel lichtete sich allmählich, und ich erkannte, daß wir in einem Klub saßen. Mir fiel auch auf, daß mein Gegenüber noch jung war, sich aber wie ein alter Mann kleidete. Ein Schauspieler? dachte ich.


  »Soll ich Ihnen einen Kognak bestellen?« erkundigte sich der andere, und ich setzte mich plötzlich auf, denn mein Blick war auf die Zeitung neben mir auf dem Tisch gefallen. Dort lag ausgerechnet der Manchester Guardian vom 12. Januar 1909. In diesem Augenblick betrat ein junger Mann den Raum. Er hatte lange, fast schulterlange Haare, aber er war kein Hippie, sondern war im Gegenteil wie zu Edwards Zeiten gekleidet. Nun wurde mir allmählich klar, daß ich in England war – wo und wie, konnte ich nicht sagen –, und seine Aufmachung wies ihn als einen der letzten Anhänger der von Oscar Wilde beeinflußten Moderichtung aus, nicht als einen der ›Eddies‹ der frühen fünfziger Jahre.


  »Hören Sie ... Tut mir leid, aber Sie sehen richtig krank aus«, stellte mein Gegenüber fest. Mir war eben aufgefallen, daß die Zeitung neben mir neu und druckfrisch wirkte. Die London Daily Mail daneben trug das gleiche Datum. Auch für das Kostüm des jungen Mannes gab es jetzt eine Erklärung ... ich war nicht nur über den Atlantik gereist.


  »Hören Sie«, sagte ich, »ich weiß, wie lächerlich das klingen muß, aber ich komme aus einer anderen ... ich meine, ich war bis vor kurzem ...«


  »Das verstehe ich völlig, mein Lieber. Sie als Schauspieler stehen unter einer gewaltigen Nervenbelastung und ...«


  »Wie kommen Sie darauf, mich für einen Schauspieler zu halten?« fragte ich.


  »Nun, wissen Sie, Ihre Kleidung ... sie ist ... ich meine, Sie haben ...« Er schwieg verwirrt. Aus irgendeinem Grund ließ das die letzten Nebel vor meinen Augen verschwinden. Ich wußte, daß ich im London des Jahres 1909 war. Der andere Mann war jetzt aufgestanden und betrachtete mich so prüfend, als mache er Inventur.


  »Aus Ihnen werde ich nicht recht schlau«, gab er zu. »Sie sind so plötzlich hier im Rauchsalon erschienen, wissen Sie, und ich habe Sie noch nie bei uns gesehen ...«


  Ich konnte nicht antworten; ich hatte selbst zu viele Fragen. Aber er stellte die nächste – nicht mehr nüchtern und unbeteiligt, sondern beinahe ängstlich.


  »Hören Sie, wer sind Sie eigentlich?«


  In meinem Kopf war alles klar; ich konnte plötzlich denken wie alle großen Schachspieler und Strategen der Weltgeschichte. Dies alles war unglaublich, aber es war mir nun einmal zugestoßen, und ich stand auf, ohne zu zittern, denn ich erkannte meine Chance.


  »Sir«, sagte ich, »ich möchte versuchen, Sie vom Unmöglichen zu überzeugen.« Das mußte ziemlich pompös und dumm geklungen haben, denn er starrte mich kurz an und schien dann seine Meinung zu ändern.


  »Setzen wir uns doch«, schlug der andere vor, obwohl nur er aufgestanden war. Er schlug mit der flachen Hand auf eine Tischglocke, um den Ober zu rufen.


  »Hören Sie«, fuhr ich fort, »ich bin aus der Zukunft.«


  Er schien mich nicht gleich verstanden zu haben. »Na, na, mein Lieber!« protestierte er dann.


  »Ich komme aber aus der Zukunft, verdammt noch mal.«


  »Lassen Sie das die anderen Klubmitglieder lieber nicht hören«, riet er mir lächelnd. Er drehte sich nach dem schwarzgekleideten Ober um. »Einen doppelten Kognak und eine Karaffe Portwein«, bestellte er. Als der Mann gegangen war, forderte er mich auf: »Gut, erzählen Sie mir also, was Ihnen zugestoßen ist.«


  »Ich bin aus der Zukunft«, wiederholte ich und merkte, wie lächerlich das klang. Der Mann runzelte die Stirn, während er nach seinem Zigarettenetui griff. »Richtig, das haben Sie bereits gesagt«, stimmte er zu. »Würden Sie einen Augenblick mit mir ans Licht kommen?« Ich stand auf und folgte ihm an eine der hohen Terrassentüren, die in den Park hinausführten. Der andere blieb mit dem Rücken zum Licht stehen und starrte mir intensiv in die Augen.


  »Sie sind also nicht betrunken, so daß ...« Er schüttelte den Kopf, und ich hatte das Gefühl, meine Knie müßten in der nächsten Sekunde nachgeben. »Am besten stelle ich mich erst einmal vor«, fuhr er fort. »Ich heiße Brangdon ... äh ... Doktor Brangdon, und Sie sind nicht betrunken und anscheinend bei klarem Verstand, und ich weiß nicht, wovon Sie eigentlich reden. Hier, trinken Sie Ihren Kognak.« Damit führte er mich zu meinem Sessel zurück.


  Paß auf und reiß dich zusammen, dachte ich, sonst sitzt du in der Klemme. Ich gab mir einen Ruck und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. »Mir bleibt nur eines übrig«, begann ich zögernd. »Ich muß Sie davon überzeugen, daß ich die Wahrheit sage. Es genügt nicht, wenn ich meine vorhin aufgestellte Behauptung einfach wiederhole. Ich heiße Winton und bin kein Mitglied dieses Klubs.«


  »Das habe ich mir schon gedacht«, stimmte mein Gegenüber zu. »Aber fahren Sie bitte fort.«


  »Nun, wenn jemand sich in die Vergangenheit zurückbewegt hat, kann er etwas, das ihm kein anderer nachmachen könnte: Er kann die Zukunft voraussagen.« Ich lächelte über den verblüfften Gesichtsausdruck meines Gesprächspartners.


  »Ja, ganz recht! Ich gebe zu, daß Ihre Behauptung bewiesen ist, wenn Sie das können.« Er griff lachend nach einer rosa Zeitung, die auf dem Tisch lag, und breitete sie auf seinen Knien aus. »Das hier ist die London Sporting and Dramatic Times, wie Sie vielleicht wissen oder nicht wissen. Hier sind die Pferde aufgeführt, die morgen im Tewksbury laufen, und wenn Sie mir den Sieger nennen können, bin ich nicht nur beeindruckt, sondern auch sehr dankbar.«


  »Nein, das kann ich natürlich nicht!« protestierte ich. »Wie soll ich das nach über sechzig Jahren noch wissen?« Noch wissen? dachte ich. Damals warst du gerade erst zwei Jahre alt ... nein, dein Vater war ...


  »Richtig«, stimmte Dr. Brangdon zu. »Aber es muß Dinge geben, an die Sie sich erinnern können – große Ereignisse, Kriege und so weiter.«


  »Selbstverständlich!« antwortete ich erregt. »Die beiden Weltkriege, die ...«


  »Zwei? Nun, ich nehme an, daß Sie den Krieg zwischen uns und Deutschland meinen, an dem wahrscheinlich auch Frankreich und Rußland beteiligt sind?«


  »Ja, ganz recht ...« Ich war etwas ernüchtert. »Der erste bricht jedenfalls 1914 aus und ...«


  »Wie ich aus gutunterrichteten Kreisen weiß, steht dieser Angriffstermin schon seit längerem fest«, unterbrach er mich trocken. »Aber erzählen Sie bitte weiter.«


  »Der Krieg beginnt am dritten August ... oder am vierten.« Ich war mir meiner Sache nicht ganz sicher. Oder war es der erste August?


  Er zuckte mit den Schultern. »Der Gegner wartet natürlich, bis der größte Teil der Ernte eingebracht ist. Das ist unserem Kriegsministerium durchaus klar.« Er trank einen Schluck Portwein. »Was gibt's außer Kriegen noch?«


  »Nun, es wird bald Maschinen geben, die Flugzeuge heißen ...«


  »Mein lieber Freund! Die Brüder Wright vor sechs Jahren bei Kitty Hawk in Carolina ...«


  »North Carolina«, verbesserte ich ihn. Diese Engländer! Sobald es um Amerika geht, bringen sie alles durcheinander.


  »Ich glaube jedoch«, fuhr er fort, »daß sie keine größere Bedeutung erlangen werden ...«


  »Da täuschen Sie sich gewaltig!« begann ich triumphierend, aber er hob abwehrend die Hand.


  »Bitte!« sagte er. »Ich wollte hinzufügen: bevor sie sich im Krieg bewährt haben und weiterentwickelt worden sind. Das könnten Sie bei Wells nachlesen, wissen Sie. Wie wär's mit einem Schluck Kognak?«


  »Nein, danke«, wehrte ich ab. Dann griff ich doch nach dem Glas. »Am besten trinke ich mir einen kleinen Schwips an – hoffentlich fällt mir dann etwas ein, das Sie noch nicht wissen.«


  »Hören Sie, alter Junge, ich merke Ihnen an, daß Sie das alles wirklich glauben, und ich habe den Eindruck, daß Sie diese ... diese Idee am besten dadurch loswerden, daß wir uns etwas überlegen, das Sie wirklich voraussagen können.« In diesem Augenblick kamen zwei Männer herein. »Verdammt noch mal! Halt, mir ist eben etwas eingefallen – sehen Sie die beiden dort drüben? Nun, der ältere Gentleman ist Sir Austen Jenks, Präsident der Königlichen Historischen Gesellschaft, und der andere mit dem starren Blick ist ein hochintelligenter Physiker namens Eddington. Noch einen Doppelten, John«, sagte ich zu dem Ober, der zurückgekommen war.


  »Eddington kenne ich«, warf ich ein.


  »Oh, tatsächlich? Gut, dann können Sie ja mit ihm reden.«


  »Nein, ich kenne ihn nicht persönlich. Ich kenne seinen Ruf als Wissenschaftler. Er wird auch in Zukunft seinen Platz nicht allzu tief unter Einstein haben.«


  Brangdon runzelte die Stirn. »Ja, er gilt allgemein als brillanter Wissenschaftler. Aber wer ist dieser Einstein?« Er beugte sich nach vorn und flüsterte: »Was halten Sie davon, wenn wir die beiden hinzuziehen? Wir sagen einfach, wir hätten gewettet, ob Sie die Ereignisse der nächsten Jahrzehnte richtig voraussagen können, und sie sollen uns dabei helfen.« Er drehte sich um. »Würden Sie uns freundlicherweise Gesellschaft leisten? Wir brauchen Sie wegen einer Wette.« Er wandte sich wieder an mich. »Erzählen Sie ihnen von diesem Einstein!« Mein Gehirn arbeitete wie rasend, und ich konnte kaum meinen Namen nennen, als ich den beiden vorgestellt wurde.


  »Ha! Ein merkwürdiger Zufall!« meinte Jenks, als Brangdon ihnen den Gegenstand unserer angeblichen Wette erklärte. »Wir haben mittags mit Wells gegessen, und er hat sich zu den abenteuerlichsten Voraussagen verstiegen, ohne ...«


  »Bitte, Jenks!« unterbrach Brangdon ihn. »Diese Sache ist wirklich äußerst interessant. Winton hat mir schon erstaunliche Dinge erzählt und weiß nicht, wie er das fertigbringt. Ich dachte, Sie ...«


  »Oh, psychisches Zeug, was?« fragte Jenks.


  »Nein, nein, keineswegs!« Er wandte sich an mich. »Erzählen Sie ihnen von Einstein.«


  Eddington, der bisher eher gelangweilt zugehört hatte, zog interessiert die Augenbrauen hoch. »Was ist mit Einstein?« erkundigte er sich. »Verfolgen Sie seine Arbeit? Sie sind natürlich Mathematiker.«


  »Nein«, sagte ich, »Schriftsteller. Aber jeder weiß ...« Ich machte eine Pause, weil Brangdon mir einen warnenden Blick zuwarf. »Nun, ich glaube, daß er die Relativitätstheorie erfinden wird.« Mein Gott, wie lahm das klang!


  Eddington runzelte die Stirn. »Ja, ich weiß natürlich, was Sie meinen, aber Sie sind wirklich kein Mathematiker? Vielleicht ein begabter Amateur? Haben Sie die Züricher Veröffentlichung über seine ...«


  »Nein, ich habe weder seine Abhandlungen noch die anderer Wissenschaftler gelesen. Ich kenne überhaupt nur Bücher, die für Laien geschrieben worden sind. Wie Ihr Buch über Astronomie.«


  Schweigen.


  »Mein Buch über Astronomie?« fragte Eddington. »Ich habe nie ein Buch dieser Art für Laien veröffentlicht. Vielleicht verwechseln Sie mich mit Ball?« Ich sah, daß Brangdon gespannt zuhörte. Dann lachte Eddington und sagte: »Oh, wie dumm von mir! Ich hatte ganz vergessen, worum es hier geht – das Ganze ist ein Spiel, nicht wahr? Hmmm, Sie sagen also voraus, daß ich ein populärwissenschaftliches Buch über Astronomie schreiben werde. Eine glänzende Idee! Sie behaupten weiterhin, Albert Einstein werde wegen seiner Relativitätstheorie berühmt werden, was den Schluß nahelegt, daß Sie mit Mathematikern gesprochen haben oder trotz Ihrer Bescheidenheit selbst einer sind.«


  Der Raum schien wieder neblig zu werden. Dr. Brangdon kam mir zu Hilfe.


  »Jenks, Eddy, das hier ist nicht nur ein Spiel. Der springende Punkt ist, daß Winton wirklich glaubt, die Zukunft voraussagen zu können. Ich halte ihn für geistig gesund und nüchtern genug, daß ich mit Ihrer Hilfe beweisen möchte, ob das stimmt oder ob alles nur Einbildung ist.«


  »Das bilde ich mir nicht nur ein!« kreischte ich. Dann setzte ich mich mit schweißnasser Stirn. Ich war anscheinend aufgesprungen. Drei freundliche englische Gesichter zeigten Besorgnis und etwas Angst.


  »Tut mir leid«, entschuldigte ich mich. »Ich sitze natürlich etwas in der Klemme. Ich bin aus der Zukunft, wie ich Brangdon erklärt habe, und habe mir eingebildet, das durch Prophezeiungen beweisen zu können. Und das kann ich wirklich!« Ich holte tief Luft. In dem Klub war es totenstill, und ich hörte draußen im Korridor eine Uhr ticken und fragte mich, wie spät es sein mochte. Wie seltsam, daß ich das Datum kannte, aber nicht wußte, wieviel Uhr es war ... Ich schloß die Augen und lehnte mich in den bequemen Ledersessel zurück.


  »Ich muß vorausschicken«, begann ich, »daß alle jüngsten Ereignisse, über die ich gut informiert bin, sich auf die unmittelbare Vergangenheit beziehen. Auf die von meinem Standpunkt aus unmittelbare Vergangenheit, die von Ihnen aus so weit in der Zukunft liegt, daß sich mit ihr nicht viel beweisen läßt.« Sir Austen hatte bisher geschwiegen, aber jetzt hüstelte er.


  »Ja, natürlich, mein Lieber. Jetzt müssen Sie ...«


  »Ruhe, Austen!« unterbrach Eddington ihn.


  »Zum Beispiel«, fuhr ich fort, »wird der Versailler Vertrag dazu führen, daß ...«


  »Welcher Vertrag?« warf Jenks ein.


  »Ich meine den Vertrag nach dem Ersten Weltkrieg.« Jenks und Brangdon nickten, aber Eddington runzelte noch immer die Stirn. »Durch ihn werden die Mittelmächte so ungerecht behandelt, daß einige Jahre später ein gewisser Hitler an die Macht kommen wird. Der von ihm begründete Nationalsozialismus führt zu einer Diktatur; das Volk wird unterdrückt, die Gewerkschaften aufgelöst und der ...« Mir fiel nichts mehr dazu ein. Sir Austen Jenks lächelte.


  »Eine höchst intelligente Analyse!« versicherte er mir. Er wandte sich an die anderen. »Ich habe neulich mit Blanchard und Coats über die wahrscheinlichen Auswirkungen eines europäischen Krieges gesprochen. Diesen Hitler, den Mr. – äh – Winton erwähnt hat, kenne ich nicht, aber seine übrigen Schlußfolgerungen sind durchaus ...«


  »Halten Sie den Mund, verdammt noch mal!« sagte ich, ohne die Stimme zu erheben, aber nachdrücklich genug, um mir Gehör zu verschaffen. Unterdessen hörten auch andere zu. Einige Klubmitglieder standen mit Zeitungen in der Hand an den beiden Türen. Mir fiel auch auf, daß der Ober, den Brangdon gerufen hatte, noch auf eine Bestellung wartete. Ich merkte, daß ich wieder aufstand. Was war mit diesen Kerlen los?


  »Auf London werden Bomben abgeworfen – vielleicht sogar auf diesen Klub! Amerika wird 1917 in den Krieg eintreten!« Ich sah mich hilfesuchend nach Sir Austen um, aber er sprach eben hastig mit einem Klubdiener. Brangdon lächelte verständnisvoll. Ein Arzt am Krankenbett, dachte ich und lachte. Brangdon, wo war Brangdon? Er war nur einen Augenblick lang verschwunden gewesen; jetzt stand er wieder lächelnd vor mir.


  »Ich kenne Ihre Derbysieger nicht«, erklärte ich ihm, »und ich bin schlechter als Sie über Ihre Kriege und Geschichte informiert, aber ich weiß ...« Schnell! dachte ich – was weißt du also?


  Ich drehte mich nach Eddington um, weil ich hoffte, er werde mir einen Wink geben, aber ich sah nur zwei Männer in weißen Kitteln auf mich zukommen.


  


  Howard Fast

  
 Der Ring


  


  


  Mit jenem charmanten Freimut, den das Fernsehpublikum noch so gut kennenlernen sollte, schrieb Dr. Hepplemeyer seine wissenschaftlichen Erfolge weniger seiner Intelligenz als seinem Namen zu. »Können Sie sich vorstellen, wie es ist, Julius Hepplemeyer zu heißen und sich sein ganzes Leben lang damit abfinden zu müssen? Wer Julius Hepplemeyer ist, muß darüber hinauswachsen oder resignieren.«


  Zwei Nobelpreise vor der Fertigstellung des Ringes zeigten, daß er darüber hinausgewachsen war. Bei den Dankreden prägte er Bonmots, die von der Presse begeistert aufgegriffen wurden: »Weisheit verpflichtet einen, närrisch zu handeln«, und »Bildung zwingt zur Suche nach der Unwissenheit«, oder »Die Lösung ruft immer nach dem Problem.«


  Das galt besonders für den Ring. Dr. Hepplemeyer hatte nie die Absicht gehabt, eine Raumverschiebung zu erreichen, und wehrte sich gegen diese Unterstellung. »Nur Gott kann den Raum verändern«, betonte er. »Der Mensch kann nur beobachten, experimentieren, suchen – und manchmal finden.«


  »Glauben Sie an Gott?« fragte der Reporter eifrig.


  »Ja, an einen ironischen Gott. Lachen beweist seine Existenz. Ein Lächeln ist der einzige Ausdruck der Ewigkeit.«


  So redete er ohne sichtliche Anstrengung, und gute Beobachter stellten fest, daß es einen Grund dafür gab: er dachte auch so. Seine Frau war eine gute Beobachterin, und als er eines Morgens ein Dreiminutenei aufschlug und hineinsah, stellte er fest, alles kehre zu sich selbst zurück.


  Seiner Frau lief ein kalter Schauer über den Rücken, obwohl sie nicht recht wußte, warum. »Selbst Gott?«


  »Natürlich auch Gott«, antwortete er und arbeitete die beiden nächsten Jahre an seinem Ring. Der Dekan der Columbia University unterstützte ihn, indem er seine Vorlesungen auf eine pro Woche zusammenstrich. Sämtliche Einrichtungen standen zu seiner Verfügung: Schließlich war dies das Hepplemeyer-Zeitalter; Einstein war tot, und Hepplemeyer mußte seine Bewunderer gelegentlich daran erinnern, daß »Hepplemeyers Gesetz der Rückkehr« der Physik zwar neue Impulse gegeben habe, aber doch auf Einsteins Werk basiere. Aber seine bescheidenen Einwände stießen auf taube Ohren. Während die Wochenbeilage der New York Times sich früher mit nicht weniger als sechs Artikeln pro Jahr mit irgendwelchen Aspekten von Einsteins Werk befaßt hatte, brachte sie jetzt nur noch drei und veröffentlichte in sieben Monaten ebenso viele Artikel über Hepplemeyer. Isaac Asimov, dieser unermüdliche Erklärer wissenschaftlicher Geheimnisse, unternahm den Versuch, das Gesetz der Rückkehr zu erläutern, und obwohl ihm nur wenige folgen konnten, lieferte er doch Tausenden von Lesern guten Gesprächsstoff. Wer nicht mitkam, brauchte nicht gekränkt zu sein, denn Asimov schätzte selbst, es gebe auf der ganzen Welt nicht mehr als ein Dutzend Leute, die Hepplemeyers Gleichungen verständen.


  Hepplemeyer war inzwischen so in seine Arbeit vertieft, daß er sich nicht einmal die Zeit nahm, die über ihn geschriebenen Artikel zu lesen. Die Neonröhren in seinem Labor brannten nächtelang, während er mit Hilfe seiner eifrigen jungen Assistenten – mehr Apostel als bezahlte Hilfskräfte – seine mathematischen Formeln in einen Ring aus glänzendem Aluminium verwandelte. Der Ring bestand aus einem fünfzehn Zentimeter starken Rohr, das einen Kreis von dreieinhalb Meter Innendurchmesser bildete; in dem Rohr befand sich ein hauchzartes Drahtgewebe. Wie Hepplemeyer seinen Studenten erklärte, bauten sie in Wirklichkeit ein Netz, mit dem es ihm vielleicht gelingen werde, einen winzigen Ausläufer der gewaltigen Raumwogen einzufangen.


  Aber dann dementierte er dieses Bild natürlich sofort wieder. »Wir sind so beschränkt«, führte er aus. »Das Universum ist voller Wunder, für die wir keine Namen, keine Worte, keine Vergleiche haben. Der Ring? Das ist etwas anderes. Der Ring ist ein Gegenstand, wie jeder sehen kann.«


  Dann kam ein schöner sonniger Frühlingstag im April, an dem der Ring endlich fertig war und von dem Professor und seinen Studenten triumphierend ins Freie getragen wurde. Acht kräftige junge Männer mußten den großen Ring tragen, während acht weitere das Eisengestell schleppten, auf dem er ruhen sollte. Presse, Fernsehen, etwa viertausend Studenten, etwa vierhundert Polizisten und verschiedene andere Vertreter des normalen und anomalen Lebens von New York City waren anwesend. Das große Rechteck der Columbia University war so voller Menschen, daß die Polizei dem Ring einen Weg bahnen mußte. Hepplemeyer bat sie, die Menge zurückzuhalten, da das Experiment gefährlich sein könne, und da er Gewalt fast so sehr wie Dummheit haßte, bat er die Studenten, sich nicht mit der Polizei anzulegen, wie es sonst unweigerlich der Fall war, wenn Studenten und Polizisten einander auf so engem Raum begegneten.


  Einer der Polizeibeamten lieh dem Professor seinen Handlautsprecher, durch den Hepplemeyer elektronisch verstärkt verkündete: »Dies ist nur ein Test. Es ist fast ausgeschlossen, daß er klappt. Ich habe ausgerechnet, daß von jeweils zehn Hektar nur etwa zehn Quadratmeter geeignet sind. Sie sehen also, wie gering unsere Chance ist. Sie müssen uns Platz lassen. Sie müssen uns Bewegungsfreiheit lassen.«


  Die Studenten waren an diesem sonnigen Apriltag nicht nur entspannt, gutmütig und voller Hasch und anderer besänftigender Stoffe; sie bewunderten Hepplemeyer auch als eine Art Bob Dylan der Wissenschaft. Deshalb hielten sie sich an seine Anweisungen, und der Professor fand endlich eine Stelle, die ihm paßte. Dort wurde der Ring aufgestellt.


  Hepplemeyer betrachtete ihn nachdenklich und suchte dann in seinen Taschen nach einem Gegenstand. Er fand einen großen roten Radiergummi und warf ihn in den Ring. Er fiel durch und blieb auf der anderen Seite liegen.


  Die Studenten – und die Reporter – hatten keine Ahnung, was mit dem Radiergummi hätte geschehen sollen, aber Hepplemeyers enttäuschtes Gesicht zeigte ihnen, daß das Erwartete nicht eingetreten war. Die Studenten klatschten mitfühlend und anfeuernd Beifall, und Hepplemeyer, der das rührend fand, zog sie ins Vertrauen, indem er über den Handlautsprecher sagte:


  »Wir versuchen's noch mal, ja?«


  Die sechzehn kräftigen jungen Männer transportierten Ring und Gestell in eine andere Ecke des Platzes. Die Menge folgte wie respektvolle Zuschauer bei einem Golfturnier, und die Fernsehkameras liefen weiter. Der Professor wiederholte sein Experiment, indem er diesmal eine alte Pfeife durch den Ring warf. Auch sie fiel auf der anderen Seite zu Boden.


  »Dann versuchen wir's eben erneut«, vertraute er dem Handlautsprecher an. »Vielleicht finden wir die richtige Stelle nie. Vielleicht war alles umsonst. Früher war die Wissenschaft vorherberechenbar. Heutzutage kann es heißen: zwei plus zwei ist unendlich. Aber ich bin eigentlich froh, daß ich meine alte Pfeife zurückbekommen habe.«


  Unterdessen hatten die meisten Zuschauer begriffen, daß Gegenstände, die in den Ring geworfen wurden, nicht auf der anderen Seite zum Vorschein kommen sollten. Hätte ein anderer als Hepplemeyer diese Gegenstände geworfen, wären die Studenten, Reporter und Polizisten längst angewidert auseinandergelaufen. Aber dort stand Hepplemeyer – und das genügte, um das Entzücken der Menge noch zu steigern.


  Ein weiterer Platz wurde bestimmt und der Ring dort aufgestellt. Diesmal entschied Dr. Hepplemeyer sich für einen Füllfederhalter mit der eingravierten Inschrift nil desperandum, eine Ehrengabe der Akademie der Wissenschaften. Vielleicht war er sich dieser Inschrift bewußt, als er den Füllfederhalter in den Ring warf und erlebte, wie er einfach verschwand. Spurlos verschwand.


  Zunächst herrschte Schweigen. Dann nahm der junge Peabody, einer von Hepplemeyers Assistenten, den Schraubenzieher, den er beim Aufbau des Eisengestells gebraucht hatte, und warf ihn durch den Ring. Auch der Schraubenzieher verschwand. Brumberg folgte seinem Beispiel mit einem Hammer. Weiteres Werkzeug folgte und verschwand spurlos.


  Diese Vorführung genügte. Ein lauter Triumphschrei stieg von Morningside Heights auf und brach sich als Echo zwischen Broadway und St. Nicholas Avenue, bevor der Run einsetzte. Eine Studentin gab das Signal dazu, indem sie einen Band mit Gedichten von E. E. Cummings in den Ring warf. Das Buch verschwand. Dann folgten genügend Bücher, um eine kleine Bibliothek auszustatten. Sie verschwanden alle. Danach Schuhe – ein ganzer Regen von Schuhen –, Gürtel, Pullover, Hemden und alles andere, was eben zur Hand war, flog in den Ring und verschwand.


  Hepplemeyer bemühte sich vergeblich, diese Wegwerforgie zu verhindern. Selbst sein Handlautsprecher konnte die jubelnde Begeisterung der Studenten nicht übertönen. Die jungen Leute waren entzückt, weil sie nun auch den Zusammenbruch der Realität miterlebt hatten – nach dem aller Werte und Tugenden, die für frühere Generationen wichtig gewesen waren. Hepplemeyer unternahm vergebliche Anstrengungen, sie zu warnen.


  Und dann sprang ein junger Mann aus der Menge und mit einem kühnen Satz in die Geschichte: Ernest Silverman, Student und Hochspringer und Bürger von Philadelphia.


  Im gedankenlosen Überschwang der Jugend stürzte er sich in den Ring – und verschwand. Und im nächsten Augenblick verstummten Jubel und Lachen und machten eisigem Schweigen Platz. Wie die Kinder, die dem Rattenfänger gefolgt waren, war Ernest Silverman mit allen Wunschträumen und Hoffnungen verschwunden; vor die Sonne schoben sich Wolken, und ein kalter Wind kam auf.


  Einige Unerschrockene wollten Silverman folgen, aber Hepplemeyer vertrat ihnen den Weg und warnte sie mit Hilfe seines Handlautsprechers vor den damit verbundenen Gefahren. Was Silverman betraf, konnte Hepplemeyer nur wiederholen, was er der Polizei gesagt hatte, nachdem der Ring abgesperrt und unter Bewachung gestellt worden war.


  »Wo ist er?« lautete die Zusammenfassung aller Fragen.


  »Das weiß ich nicht«, lauteten die Antworten.


  Die Fragen und Antworten wurden in der Centre Street nicht anders als auf dem nächsten Polizeirevier gestellt, aber Hepplemeyers Ansehen bewirkte, daß ihn der Polizeipräsident mit in sein eigenes Büro nahm – es war inzwischen schon Mitternacht – und bittend fragte:


  »Was liegt auf der anderen Seite des Ringes, Professor?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Richtig, das haben Sie schon mehrmals gesagt. Aber Sie haben den Ring gebaut.«


  »Wir bauen Generatoren. Wissen wir, wie sie funktionieren? Wir erzeugen elektrischen Strom. Wissen wir, woraus er besteht?«


  »Wissen wir das?«


  »Nein, wir wissen es nicht.«


  »Das ist alles schön und gut, Professor. Silvermans Eltern sind aus Philadelphia hier und haben einen Anwalt und ein Dutzend Reporter aus Philadelphia mitgebracht – und alle diese Leute drohen uns mit einstweiligen Verfügungen und Gerichtsverfahren, wenn wir ihnen nicht endlich sagen, wo der Junge ist.«


  Hepplemeyer seufzte. »Das wüßte ich auch gern.«


  »Was sollen wir also tun?« fragte der Polizeipräsident.


  »Keine Ahnung. Müssen Sie mich verhaften?«


  »Dazu müßte ein bestimmter Tatbestand vorliegen. Grobe Fahrlässigkeit, Totschlag, Entführung – das alles scheint nicht recht zu passen, nicht wahr?«


  »Ich bin kein Polizeibeamter«, wehrte Hepplemeyer ab. »Außerdem würde das meine Arbeit behindern.«


  »Lebt der Junge noch?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Können Sie mir wenigstens eine Frage beantworten?« erkundigte der Polizeipräsident sich aufgebracht. »Was liegt jenseits des Ringes?«


  »Eigentlich das Universitätsgelände. Aber eigentlich auch etwas anderes.«


  »Was?«


  »Ein anderer Teil des Raumes. Eine andere Zeitsequenz. Die Ewigkeit. Vielleicht auch nur Brooklyn. Das kann ich nicht sagen.«


  »Jedenfalls nicht Brooklyn. Nicht einmal Staten Island. Der Junge wäre längst wieder aufgetaucht. Ich finde es verdammt eigenartig, daß Sie dieses Ding zusammenbauen und mir dann nicht einmal erklären können, wie es funktioniert.«


  »Ich weiß, wozu es dienen soll«, meinte Hepplemeyer entschuldigend. »Es soll den Raum in eine neue Richtung biegen.«


  »Tut der Ring das?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Ich habe vier Beamte, die bereit sind, freiwillig durch den Ring zu springen. Wären Sie damit einverstanden?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Der Raum ist ein seltsames Ding – oder vielleicht gar kein Ding«, antwortete der Professor und erlebte wieder einmal die Schwierigkeiten, denen sich ein Wissenschaftler gegenübersieht, wenn er versucht, einem Laien eine Abstraktion zu erklären. »Wir verstehen den Raum nicht.«


  »Wir waren schon auf dem Mond.«


  »Ganz recht. Dort oben ist es ungemütlich. Nehmen wir einmal an, der Junge wäre auf dem Mond.«


  »Ist er dort?«


  »Das weiß ich nicht. Er könnte ebensogut auf dem Mars sein. Oder eine Million Kilometer vor dem Mars. Diesem Risiko möchte ich keine vier Polizisten aussetzen.«


  Nun war ein Tierversuch fällig. Sie schickten einen Hund durch den Ring. Auch er verschwand.


  In den folgenden Wochen wurde der Ring Tag und Nacht streng bewacht, während der Professor die meisten Tage vor Gericht und die meisten Abende bei seinen Anwälten verbrachte. Er fand jedoch noch Zeit für drei Gespräche mit dem Oberbürgermeister.


  New York City war mit einem Oberbürgermeister gesegnet, dessen Persönlichkeit, Intelligenz und Fantasie fast so groß wie seine Probleme waren. Wenn Professor Hepplemeyer von Raum und Unendlichkeit träumte, dachte der Oberbürgermeister ebenso intensiv an Ökologie, Müll und Finanzfragen. Deshalb war es nicht weiter verwunderlich, daß der Oberbürgermeister auf eine Idee kam, die den Lauf der Geschichte zu ändern versprach.


  »Wir könnten es doch mit einem einzigen Müllwagen versuchen«, bat er Hepplemeyer. »Falls die Sache klappt, bekommen Sie vielleicht einen dritten Nobelpreis.«


  »Ich will keinen weiteren Nobelpreis. Die beiden ersten waren unverdient genug. Mein schlechtes Gewissen genügt mir.«


  »Ich kann im Haushaltsausschuß durchsetzen, daß wir Silvermans Eltern Schadenersatz zahlen.«


  »Der arme Junge ... Kann der Haushaltsausschuß mir auch meine Gewissensbisse abnehmen?«


  »Durch diese Sache könnten Sie Millionär werden!«


  »Das will ich gar nicht.«


  »Denken Sie an Ihre Pflicht der Menschheit gegenüber!« verlangte der Oberbürgermeister.


  »Das läßt die Universität bestimmt nie zu.«


  »Das mit der Universität erledige ich«, beruhigte ihn der Oberbürgermeister.


  »Unmöglich!« murmelte Hepplemeyer verzweifelt. Aber er mußte schließlich doch nachgeben, und am nächsten Tag rollte ein Müllwagen über das Universitätsgelände rückwärts auf den Ring zu.


  In Fun City entsteht ein Happening oft fast aus dem Nichts, und da nichts so wirkungsvoll ist wie eine Idee, deren Zeit gekommen ist, verbreitete sich die Nachricht von dem Vorschlag des Oberbürgermeisters mit Windeseile in der ganzen Stadt. Als Augenzeugen waren diesmal nicht nur Fernsehleute, Reporter und zehn- bis zwölftausend Studenten, sondern auch die internationale Presse anwesend, die sonst nur zu großen internationalen Ereignissen kommt. Hier handelte es sich zweifellos um eines, denn die Gabe, Müll zu erzeugen, ist allen Menschen gemeinsam – und vielleicht sogar die Hauptfunktion der Menschheit, wie G. B. Shaw einmal taktlos bemerkt hat. Die Müllbeseitigung war jedenfalls ein Problem, mit dem sich die ganze Menschheit herumschlagen mußte.


  Deshalb starrten Augen, surrten Kameras und hingen fünfzig Millionen Augenpaare an den Bildschirmen, während der große Müllwagen zurückstieß. Als historische Anmerkung verdient festgehalten zu werden, daß Ralph Vecchio der Fahrer und Tony Andamano sein Beifahrer war. Andamano stand sozusagen im Brennpunkt der Geschichte, als er Vecchio ruhig und besonnen Anweisungen gab:


  »Zurück, Ralphy ... langsam zurück ... mehr rechts einschlagen ... weiter, weiter! ... du hast noch einen halben Meter, Ralphy ... halt!«


  Hepplemeyer stand neben dem Oberbürgermeister und murmelte etwas vor sich hin, während die Hydraulik des Lastwagens den Müllbehälter kippte, so daß der Müll durch den Ring rutschte. Die Zuschauer schwiegen noch; aber als die erste Ladung ins Unendliche oder auf dem Mars, im Weltall oder in einer anderen Galaxis verschwand, stieg ein Triumphschrei zum Himmel, wie er der Erlösung der Menschheit nur angemessen war.


  An diesem Tag gab es nur noch Helden. Der Oberbürgermeister war ein Held. Dr. Hepplemeyer war ein Held. Tony Andamano war ein Held. Ralph Vecchio war ein Held. Aber der größte Held war Hepplemeyer, dessen Ruhm nur noch von seiner Trübseligkeit übertroffen wurde. Er wurde mit Ehrungen überhäuft, bekam eine eigens für ihn geschaffene Ökologiemedaille vom Kongreß verliehen und wurde Ehrenbürger Hunderter von Städten. Japan bot ihm augenblicklich zehn Millionen Dollar für einen einzigen Ring – und eine Milliarde Dollar für hundertfünfzig Ringe. Sechzehn Universitäten verliehen Hepplemeyer die Ehrendoktorwürde, und Chicago erhöhte Japans Angebot auf zwölf Millionen Dollar für einen Ring. Damit begann ein edler Wettstreit zwischen den amerikanischen Großstädten, bis Detroit sich mit hundert Millionen Dollar für den ersten – eigentlich schon den zweiten – von Hepplemeyer konstruierten Ring an die Spitze stellte. Die Deutschen wollten ihm das Arbeitsprinzip abkaufen, nicht etwa den Ring selbst, und waren bereit, dafür eine halbe Milliarde Mark zu bezahlen, wobei sie Hepplemeyer dezent daran erinnerten, daß die Mark international dem Dollar vorgezogen werde.


  Beim Frühstück erinnerte Hepplemeyers Frau ihn daran, daß die Zahnarztrechnung fällig sei: zwölfhundert Dollar für seine neue Brücke.


  »Wir haben nur siebenhundertzweiundzwanzig Dollar auf der Bank«, seufzte der Professor. »Vielleicht müssen wir einen Kredit aufnehmen.«


  »Nein, das darf nicht wahr sein!« protestierte seine Frau. »Du willst mich nur veräppeln!«


  Hepplemeyer, der solche Slangausdrücke nicht kannte, warf ihr einen fragenden Blick zu.


  »Denk lieber an das deutsche Angebot«, forderte sie ihn auf. »Du brauchst das verdammte Ding nicht einmal zu bauen. Sie wollen nur das Prinzip.«


  »Ich habe mich schon oft gefragt, ob die Menschheit ihre Lage doch nicht nur aus Dummheit, sondern eher durch ihr Festhalten am Prinzip der Dualität verschlechtert.«


  »Wie bitte?«


  »Dualität.«


  »Wie schmecken dir die Eier? Ich habe sie im Pioneer Supermarkt gekauft. Handelsklasse A – und trotzdem sieben Cent billiger.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Hepplemeyer mit vollem Mund.


  »Um Himmels willen, was ist Dualität?«


  »Alles – wie wir denken. Gut und Böse. Recht und Unrecht. Schwarz und weiß. Mein Hemd, dein Hemd. Mein Land, dein Land. So denken wir alle. Wir denken nie an das Ganze, an die Einheit. Das Universum liegt außerhalb von uns. Wir sind uns nicht darüber im klaren, daß wir es selbst verkörpern.«


  »Ich kann dir nicht ganz folgen«, antwortete seine Frau geduldig, »aber heißt das, daß du keine weiteren Ringe mehr bauen willst?«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  »Was natürlich bedeutet, daß du es genau weißt.«


  »Nein, es bedeutet, daß ich es noch nicht weiß. Ich muß darüber nachdenken.«


  Seine Frau stand auf, und Hepplemeyer fragte, wohin sie gehe.


  »Das weiß ich noch nicht. Ich habe entweder meine Migräne oder springe aus dem Fenster. Darüber muß ich auch erst nachdenken.«


  Der einzige, der sich seiner Sache völlig und unbeirrbar sicher war, war der Oberbürgermeister von New York City. Acht Jahre lang hatte er sich mit unlösbaren Problemen herumgeschlagen, und es gab keine Gruppierung innerhalb der Stadt, ob Gewerkschaft, Bürgerinitiative, Verbrauchervereinigung oder Pfadfindertrupp, die ihn nicht irgendwann zu ihrem Prügelknaben gemacht hatte. Jetzt schien sich endlich eine Wende zum Guten abzuzeichnen, und der Oberbürgermeister war so von dem Ring überzeugt, daß er die Bürger bewaffnet und Barrikaden errichtet hätte, wenn jemand versucht hätte, den Ring zu berühren oder gar zu entfernen. Polizisten hielten Schulter an Schulter davor Wache, während eine endlose Reihe von Müllwagen morgens, mittags, abends und nachts rückwärts an den Ring heranfuhr und Müll abkippte.


  So sah es im Augenblick aus. Aber in den Büros der Stadtplaner brannte nächtelang Licht, als sie ein System ausarbeiteten, mit dessen Hilfe sich auch ein Großteil der Abwässer durch den Ring leiten und beseitigen ließ. Fürwahr eine hoffnungsvolle Zeit, die selbst nicht darunter litt, daß die Bürgermeister von Yonkers, Jersey City und Hackensack verzweifelt baten, ebenfalls mitmachen zu dürfen.


  Aber der Oberbürgermeister blieb fest. Jeder Tag hatte vierundzwanzig Stunden, in denen es keine Minute gab, in der kein städtischer Müllwagen rückwärts an den Ring heranfuhr und seine Ladung abkippte. Tony Andamano, der zum Inspektor ernannt worden war, hatte die Oberaufsicht und sorgte mit einem ganzen Stab von Einweisern und Kontrolleuren dafür, daß der Müll richtig abgeladen wurde.


  Selbstverständlich war zu erwarten gewesen, daß die Forderung, der Ring solle zerlegt und genauestens nachgebaut werden, zuerst auf nationaler und dann auf internationaler Ebene immer lauter wurde. Die Japaner, die lange genug alles aus dem Westen kopiert und verbessert hatten, brachten einen entsprechenden Antrag bei den Vereinten Nationen ein. Der Antrag wurde von über achtzig Staaten unterstützt. Aber der Oberbürgermeister hatte bereits mit Hepplemeyer gesprochen, in dessen Memoiren das Gespräch folgendermaßen wiedergegeben wird:


  »Ich möchte eine einfache und klare Auskunft, Professor. Können die anderen den Ring nachbauen, wenn sie ihn demontieren?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ihnen die mathematischen Grundlagen fehlen. Der Ring ist kein Autogetriebe, durchaus nicht!«


  »Gewiß. Halten Sie es überhaupt für möglich, daß sie ihn reproduzieren können?«


  »Wer weiß?«


  »Doch wahrscheinlich Sie«, antwortete der Oberbürgermeister. »Könnten Sie ihn nachbauen?«


  »Ich habe den ersten gebaut.«


  »Werden Sie ihn nachbauen?«


  »Vielleicht. Ich habe darüber nachgedacht.«


  »Aber schon seit einem Monat!«


  »Ich denke langsam«, sagte der Professor.


  Daraufhin traf der Oberbürgermeister öffentlich seine historische Entscheidung: »Jeder Versuch, das ordnungsgemäße Funktionieren des Rings zu behindern, gilt als Angriff auf die verfassungsmäßigen Rechte der Stadt New York und wird mit allen legalen und anderen Mitteln abgewehrt, die der Stadt zur Verfügung stehen.«


  In Pressekommentaren wurde diskutiert, was er mit ›anderen‹ Mitteln gemeint haben könnte, und der Gouverneur, der den Oberbürgermeister nicht ausstehen konnte, verklagte New York City im Namen aller Gemeinden des Staates New York vor dem Obersten Bundesgericht. Die NASA, die nicht glauben wollte, daß es unlösbare wissenschaftliche Probleme gebe, ließ ihre Elektronenrechner Tag und Nacht arbeiten; und die Russen kündigten den Bau eines eigenen Ringes an, der innerhalb eines Vierteljahres fertig sein sollte. Nur die Chinesen schienen sich über diese Hektik zu amüsieren, da sie fast ihren gesamten Müll kompostierten und außerdem zu arm und zu sparsam waren, um sich größere Sorgen über dieses Problem zu machen. Aber die Chinesen waren zu weit weg, als daß ihr Lächeln die Amerikaner hätte beschwichtigen können, und der allgemeine Zorn wuchs von Tag zu Tag. Der ehemalige Held und Exzentriker Hepplemeyer wurde rasch zum wissenschaftlichen Staatsfeind Nummer eins. Ihm wurde öffentlich vorgeworfen, er sei ein Kommunist, ein Verrückter, ein krasser Egoist und sogar ein Mörder.


  »Das ist ein unbehagliches Gefühl«, vertraute Hepplemeyer seiner Frau an; da er Pressekonferenzen und Fernsehauftritte verabscheute, diskutierte er seine Probleme meistens am Frühstückstisch.


  »Ich weiß seit dreißig Jahren, wie dickköpfig du bist. Jetzt weiß es endlich die ganze Welt.«


  »Nein, das ist keine Sturheit. Wie ich schon einmal gesagt habe, handelt es sich um ein Dualitätsproblem.«


  »Jedermann ist der Meinung, es handle sich um ein Müllproblem. Du hast die Zahnarztrechnung noch immer nicht bezahlt. Sie ist seit vier Monaten fällig. Doktor Steinman will sie einklagen.«


  »Unsinn, Zahnärzte klagen keine Honorare ein!«


  »Er sagt, du seist potentiell der reichste Mann der Welt – und das rechtfertige seine Klage.«


  Der Professor kritzelte etwas auf seine Papierserviette. »Donnerwetter!« murmelte er. »Weißt du, wieviel Müll sie schon durch den Ring gekippt haben?«


  »Weißt du auch, daß du für jedes Pfund Lizenzgebühren kassieren könntest? Erst gestern hat wieder ein Anwalt angerufen, der deine Vertretung übernehmen will, um ...«


  »Über eine Million Tonnen«, unterbrach er sie. »Stell dir das vor – über eine Million Tonnen Müll. Was für wunderbare Lebewesen wir doch sind! Jahrhundertelang haben Philosophen eine Erklärung für die Existenz der Menschheit gesucht, aber keiner von ihnen ist darauf gekommen, daß wir einfach nur Müllproduzenten sind, nicht mehr und nicht weniger.«


  »Er hat von einer Lizenzgebühr von fünf Cents pro Tonne gesprochen.«


  »Über eine Million Tonnen«, murmelte der Professor nachdenklich. »Wo das Zeug wohl ist?«


  Genau drei Wochen später trat morgens um zwanzig nach fünf der erste Riß im Asphaltbelag der Wallstreet auf. Solche Risse sind auf Großstadtstraßen nichts Ungewöhnliches und kein Grund zur Besorgnis, aber dieser eine blieb nicht stationär. Von fünf Uhr zwanzig bis acht Uhr zwanzig verdoppelte sich seine Länge, und die Asphaltlippen der Straße klafften zwei bis drei Zentimeter auseinander. Der aufsteigende Gestank belästigte die Leute auf dem Weg ins Büro, und es hieß, eine Gasleitung sei gebrochen.


  Kurz vor zehn erschien ein Gasstörtrupp auf der Bildfläche, um die Leitungen zu überprüfen, und gegen elf Uhr sperrte Polizei die Straße ab. Der Riß, der sich jetzt quer über die Straße erstreckte, war mindestens zwanzig Zentimeter breit. Jemand stellte die Theorie auf, daran müsse ein Erdbeben schuld sein, aber die Geologen der Fordham University stellten fest, daß ihr Seismograph keine stärkeren Erschütterungen, die als Erdstoß bezeichnet werden konnten, registriert hatte.


  Als die Straßen sich mittags mit Leuten füllten, die zum Essen gingen, entstieg dem breiten Riß ein so abscheulicher Gestank, daß einige Zartbesaitete sich übergeben mußten. Um ein Uhr war der Spalt über dreißig Zentimeter breit; Wasserleitungen brachen, und der Strom mußte abgeschaltet werden, weil die Erdkabel rissen. Um zehn nach zwei erschien der erste Müll.


  Der Müll quoll zunächst nur langsam aus dem Spalt, aber innerhalb einer Stunde klaffte dort ein meterbreiter Riß. Gebäude gerieten in Bewegung, drohten einzustürzen und ließen einen Hagel von Ziegelsteinen auf die Straße niedergehen. Müll floß wie Lava aus einem Vulkankrater über der Wallstreet. Die Büros hatten längst geschlossen: Finanzmakler, Bankiers und Sekretärinnen wateten nebeneinander durch den Müll. Trotz aller Anstrengungen von Polizei und Feuerwehr und trotz heroischer Rettungsflüge von Polizeihubschraubern versanken acht Menschen im Müll oder wurden in einem der Gebäude eingeschlossen. Um fünf Uhr war der Müll zehn Stockwerke hoch und floß von der Wallstreet aus auf den Broadway und den East River Drive. Damit war der Damm gebrochen, und der Müll fiel eine Stunde lang auf Manhattan, wie einst die Asche auf Pompeji gefallen war.


  Und dann war es vorbei. So plötzlich, so überraschend, daß der Oberbürgermeister sein Büro gar nicht mehr verließ, sondern aus dem Fenster auf den Müllteppich hinuntersah, der das Rathaus umgab.


  Er griff nach dem Telefonhörer und stellte fest, daß der Apparat noch funktionierte. Er wählte eine Nummer. Elektrische Impulse zuckten unter dem Müll hindurch, und das Telefon in Hepplemeyers Arbeitszimmer klingelte.


  »Hepplemeyer«, meldete sich der Professor.


  »Hier ist der Oberbürgermeister.«


  »Ah, natürlich. Das mit dem Müll tut mir leid. Hat's aufgehört?«


  »Ja, es scheint aufgehört zu haben«, bestätigte der Oberbürgermeister.


  »Ernest Silverman?«


  »Keine Spur von ihm«, sagte der Oberbürgermeister.


  »Nett von Ihnen, daß Sie mich trotzdem angerufen haben.«


  »Dort draußen liegt lauter Müll, Professor!«


  »Ungefähr zwei Millionen Tonnen?« erkundigte Hepplemeyer sich gelassen.


  »Das dürfte hinkommen. Wäre es möglich, daß Sie den Ring anderswo aufstellen, damit ...«


  Der Professor legte auf und ging in die Küche, wo seine Frau das Abendessen vorbereitete. Sie fragte, wer angerufen habe.


  »Der Oberbürgermeister.«


  »Oh?«


  »Er will, daß der Ring woanders aufgestellt wird.«


  »Ich finde es nett von ihm, daß er dich vorher verständigt.«


  »Ja, natürlich«, meinte Hepplemeyer. »Aber ich muß erst darüber nachdenken.«


  »Das sieht dir ähnlich«, stellte seine Frau resigniert fest.


  


  Bruce McAllister

  
 Männerjagd


  


  


  Mein Arm tat allmählich weh. Ich stand seit fast zwei Stunden mit ausgestrecktem Daumen an der Einfahrt.


  Endlich fuhr ein Wagen langsamer und hielt genau vor mir. Ich hörte mir den unregelmäßigen Leerlauf des Automotors an, während der nervöse Fahrer mich immer wieder von Kopf bis Fuß betrachtete.


  Das Fenster wurde heruntergekurbelt, aber zuerst nur halb geöffnet.


  Dann glitt es ganz nach unten.


  »Tut mir leid, mein Junge«, entschuldigte sich der Mann. »Ich dachte, du wärst vielleicht ... Sie verkleiden sich manchmal.«


  »Klar«, sagte ich. Ich glaubte zu wissen, was er meinte.


  Ich griff nach der Türklinke, aber seine Stimme ließ mich zurückzucken.


  »Augenblick! Wo willst du aussteigen?«


  »Emerald Hills.«


  Er starrte mich sekundenlang an und seufzte dann.


  »Gut, meinetwegen. Aber von der Autobahn fahr ich nicht runter, das sag ich dir gleich!«


  Ich stieg rasch ein und legte den Sicherheitsgurt an, bevor er sich die Sache anders überlegen konnte.


  Während der ganzen Fahrt beobachtete er mich aus dem Augenwinkel heraus.


  Und als ich an der Ausfahrt Emerald Hills ausstieg, schien er etwas sagen zu wollen, weil ihm mein Hinken aufgefallen war. Aber ich ging rasch davon und gab ihm keine Gelegenheit, mich darauf anzusprechen.


  


  Von der Ausfahrt bis zur Tankstelle hatte ich eine gute halbe Stunde zu gehen, aber das war keine Entfernung, die meinem Bein zu schaffen gemacht hätte. Das Problem bestand ohnehin nicht daraus, daß ich manchmal Schmerzen hatte. Durch das Hinken kam ich nur langsam voran, und ich wußte, daß es schlimm aussah.


  Der Smog war eigentlich kaum dichter als beim letztenmal. Emerald Hills war von der Ausfahrt aus nicht deutlich zu erkennen. Auf fünfzig Meter Entfernung ließ der Smog alles in einem grauen Nebel verschwimmen; wäre es nicht so heiß gewesen, hätte man glauben können, unter Wasser zu sein.


  Ich hatte Emerald Hills vier Jahre lang nicht mehr besucht und wäre auch diesmal nicht hergekommen, wenn ich keinen Granatsplitter im Bein gehabt hätte.


  Ich hätte mich immer wieder freiwillig weiterverpflichtet – wenn sie meinen Tauglichkeitsgrad nicht herabgesetzt hätten. Davon bin ich überzeugt. Die Nachrichtenmedien hielten uns selbst in Südostasien auf dem laufenden, und jeder neue Rekrut lieferte Augenzeugenberichte. Ich hatte viel über die jüngste Entwicklung in Amerika gehört.


  Das Vitamin E 9 – das ›Ultravitamin, das eigentlich kein richtiges Vitamin ist‹. Die Frauenliga mit ihren Hunderten von Gruppen in allen Bundesstaaten. Und alles andere.


  Ich verpflichtete mich freiwillig weiter, ohne Südostasien verlassen zu haben.


  Dann war ich wegen meiner Verwundung endgültig außer Gefecht und mußte mich nach irgendeiner Bleibe umsehen. Mom und Dad waren nicht mehr in Emerald Hills, seitdem das mit Mom passiert war. Aber ich hatte dort meine Schulzeit verbracht, an die ich angenehme Erinnerungen hatte; deshalb wollte ich dorthin zurück.


  Unser Haus war eines von etwa hundert gewesen, die zu der Wohnanlage Emerald Point gehörten – in einer leichten Senke zwischen grasbewachsenen Hügeln, von denen aus weitere Wohnanlagen zu sehen waren.


  Jetzt erkannte ich trotz des Smogs, daß jeder Quadratmeter der alten Daley-Ranch inzwischen bebaut worden war. Emerald Hills bestand aus einem endlosen Meer von Einfamilienhäusern zu beiden Seiten der Autobahn.


  Aber jetzt hatte jedes Haus eine hohe Mauer um sich.


  Der Hills Boulevard war mit Abfall übersät, als hätten dort hundert Müllwagen ihre Ladung abgekippt.


  Ich ging hundert Meter weiter auf das erste von einer Mauer umgebene Grundstück zu und konnte lesen, was auf der Reklametafel an der Mauer stand.


  


  TOPAZ HEIGHTS


  KOMFORTHÄUSER


  $ 38.900 u. höh.


  Veteranen keine Anzhlg.!


  


  Darüber hatte jemand ein kleineres Schild befestigt. Hingeschmierte rote Buchstaben auf weißem Grund.


  


  MÄNNER UNERWÜNSCHT


  ZUWIDERHANDELNDE WERDEN


  AUFGEFRESSEN


  Ortsgruppe Emerald Hills


  


  Unter der Schrift sah ich etwas, das wie ein Totenschädel mit gekreuzten Knochen aussah. Der Schädel war deutlich zu erkennen, aber bei den Knochen war die Farbe ausgelaufen.


  Ich drehte mich um, als ich Motorenlärm hörte.


  Ich stand mit dem Rücken zur Mauer und beobachtete, wie die Bande aus dem Smog auftauchte, der als grauer Nebel über der Straße lag.


  Ich hatte nie selbst ein Motorrad gehabt, aber ich hatte als Schüler einen Sommer lang drei Harleys repariert und später in Südostasien mehrere Militärkräder gewartet. Dort hatte ich auch von solchen Maschinen gehört, wie sie jetzt den Boulevard entlangrollten.


  Die Anführerin sah mich, stieß einen lauten Schrei aus, schaltete herunter und wendete auf der Straße. Die anderen folgten ihrem Beispiel: ein Dutzend Motorräder mit hohen Lenkstangen, Liegesitzen und großen Auspufftüten.


  Sekunden später standen sie alle vor mir, jedes Motorrad mit dem linken Fuß der Fahrerin abgestützt.


  Ich hatte schon oft davon gehört, aber ich war nicht auf die Wirklichkeit vorbereitet.


  Ich bin einsfünfundachtzig, und die Anführerin war bestimmt nur einsachtzig und saß noch dazu auf ihrer Maschine – aber ich hatte das Gefühl, sie blicke auf mich herab. Sie betrachtete mich prüfend und begann dann zu lächeln. Ihr Grinsen zeigte, daß ihr drei Zähne fehlten, und konnte nicht gerade freundlich genannt werden.


  Ich senkte den Kopf. Ich wartete.


  Ich starrte ihr Motorrad an. Eine knallrote Harley XXCH ohne irgendwelches Zubehör und mit verkleinerten Kotflügeln, kleinerem Tank und schräg hochgezogenen Auspuffrohren.


  Ich hob den Kopf etwas und betrachtete die Lenkstange, ihre Hände, ihre Ärmel. Die Finger ihrer Lederhandschuhe waren an den Knöcheln abgeschnitten. An ihren linken Ärmel war ein großes Jagdmesser mit Scheide geschnallt. Am rechten Arm baumelte ein kurzer Gummiknüppel an einer Lederschlaufe.


  Mein Blick wanderte über ihr Gesicht hinweg und blieb an ihrem kurzen schwarzen Haar hängen. Ölig, staubig, beinahe ...


  Eine der Fahrerinnen lachte plötzlich – eine kleine Dicke mit einem Zylinder auf dem Kopf und einem reichverzierten Spazierstock quer über der Lenkstange.


  »He, Organ, wir haben ein Baby erwischt. Vielleicht hat er noch gar keinen!«


  Die Anführerin schwieg. Ihr Grinsen blieb unverändert.


  »Wie sollte er auch?« fragte eine andere spöttisch – eine auffällig blasse Frau, deren Lederjacke einen hohen dunkelroten Stehkragen hatte. »Er versucht anscheinend noch, sich ein Bein wachsen zu lassen!«


  Die Anführerin grinste nicht mehr. Sie zog mit der rechten Hand ihr Messer aus der Scheide. Sie hob es langsam.


  Hinter ihr kicherte eine Fahrerin und machte eine Handbewegung, die ich nicht sehen konnte.


  Ich trat unwillkürlich einen Schritt zurück, und die Fahrerinnen lachten.


  Ihre Anführerin benützte das Messer als Zahnstocher.


  Dann grinste sie wieder. Ihre Stimme war wie Sandpapier, als sie sich an mich wandte.


  »Wo ist dein Passierschein?«


  Ich mußte mich räuspern, bevor ich sprechen konnte.


  »Ich ... äh ... tut mir leid, aber ... Was für einen Passierschein müßte ich ...«


  Sie lachten wieder schallend. Die Anführerin beobachtete mich mit zusammengekniffenen Augen.


  »Ich bin eben erst aus Südostasien zurückgekommen«, fügte ich hilflos hinzu, »und weiß noch nicht, was ...«


  Das Gelächter verstummte.


  »Ohhhhh!« sagten mehrere Fahrerinnen. Das klang spöttisch und doch wieder ernsthaft.


  Die Anführerin schüttelte langsam den Kopf.


  Sie nickte zu der Warnung hinüber, und als sie jetzt sprach, klang ihre Stimme härter.


  »Kannst du nicht lesen, Kleiner? Hast du unsere Warntafel nicht gesehen?«


  »Wenn er nicht blind ist ...«, begann eine andere, aber die Anführerin schnitt ihr mit einer kurzen Handbewegung das Wort ab.


  Ich begann rasch zu sprechen und brachte alles vor, was mir gerade einfiel.


  »Ich bin seit vier Jahren nicht mehr in Emerald Hills gewesen. Ich habe früher hier gewohnt – in der Jasper Lane. Mir gefällt's hier. Ich will mich erkundigen, ob es in Henrys Tankstelle einen Job für mich gibt. Meine Eltern haben bis letztes Jahr hier gewohnt. Meine Mutter ist jetzt in Salinas – sie ist Mitglied der dortigen ...«


  Ich sprach nicht weiter, weil die Anführerin sich umgedreht hatte und die anderen halblaut nach Henrys Tankstelle fragte.


  »Jacks Tankstelle«, antwortete jemand.


  »Jacks!« wiederholte sie.


  Als sie sich wieder nach mir umdrehte, grinste sie breit.


  »Okay!« Sie steckte ihr Messer in die Scheide zurück. »Geh nur hin und frag bei der Tankstelle nach Arbeit. Aber sie gehört nicht mehr Henry. Wenn du einen Job willst, mußt du dich schon an Jack wenden!«


  Sie drehte ihre Maschine um, schob sie durch die Abfallhaufen auf der Straße und ließ mir Zeit, die Rückseite ihrer Lederjacke zu betrachten.


  Drei rot-weiße Schriftzeilen faßten einen Totenkopf mit gekreuzten Knochen. Oben stand FRAUENLIGA; unten waren die Wörter ORTSGRUPPE und EMERALD HILLS eingestickt.


  Auch die anderen kehrten mir den Rücken zu. Die Schädel schienen höhnisch zu grinsen. Chrom glitzerte. Motoren heulten auf.


  Die Anführerin drehte sich erneut nach mir um und rief mir über den Motorenlärm hinweg grinsend zu:


  »Du kannst dich darauf verlassen, daß Jack dich gut brauchen kann!«


  Die Gruppe fuhr lachend davon.


  Ich starrte den Motorrädern nach.


  


  In einer Seitenstraße des Boulevards überquerte ich ein unbebautes Grundstück und erreichte wenige Schritte weiter den Asphalt der Tankstelle.


  Auf den ersten Blick schien sich nichts verändert zu haben. Vor mir lag eine altmodische Chevron-Tankstelle mit vier Zapfsäulen – die erste, die damals in dem Neubaugebiet eröffnet worden war.


  Dann fielen mir die Farben auf. Irgend etwas stimmte hier nicht – Blau fehlte. Alles war rot oder weiß.


  Über dem Büro stand in roter Schrift JACKS CHEVRON. Die Buchstaben wirkten keineswegs verwittert. Aber jemand malte sie trotzdem nach.


  Ich sah mit zusammengekniffenen Augen zu der massiven Gestalt hinauf, die mir auf der Leiter den Rücken zukehrte. Rotes kariertes Hemd, alte Jeans, die einmal blau gewesen sein mußten, derbe Stiefel, eine grüne Baseballmütze und der Körperbau eines Gorillas.


  Das karierte Hemd hatte lange Ärmel, die nicht einmal aufgekrempelt waren. Mir brach der Schweiß aus, wenn ich nur daran dachte.


  Unter der Baseballmütze quollen Rauchschwaden hervor.


  Ich wollte weitergehen, blieb aber kurz stehen, als ich die teilweise demontierten Motorräder in der zur Tankstelle gehörenden Werkstatt sah.


  Ich wäre gegangen – und hätte gehen sollen –, aber die Gestalt auf der Leiter drehte sich um, sah mich, grunzte etwas und stemmte eine Hand in die Hüfte. Sie entlockte ihrer Zigarre dichte Rauchwolken.


  »Jack?« fragte ich zögernd.


  Die Gestalt nickte.


  Ich trat einige Schritte vor.


  Die Entfernung war größer, als ich gedacht hatte. Die Gestalt auf der Leiter steckte ihren Pinsel in den oben hängenden Lackkübel. Ein schwerer Ring glitzerte im Sonnenschein.


  Wieder ein Grunzen, wieder eine Rauchwolke.


  Ich blieb in der Nähe der Leiter stehen und starrte nach oben. Der Rauch hatte sich verzogen. Auf dem roten Hemd glitzerten Farbspritzer.


  Ich erstarrte, als ich merkte, wen ich vor mir hatte. Mein Bein begann zu zittern, meine Knie drohten nachzugeben, und ich dachte an die vielen Motorräder in der Werkstatt.


  »Noch nie Titten gesehen, was?« krächzte Jack. Ihre Stimme war heiser, als habe sie bei Demonstrationen oder Straßenkämpfen zuviel Tränengas abbekommen.


  Ich hob den Kopf, um ihr ins Gesicht zu sehen, und bemühte mich, nicht wegen der Sonne zu blinzeln. Ihre linke Augenbraue war durch eine Narbe gespalten. Die Zigarre hing ihr im Mundwinkel. Auf der Baseballmütze glitzerte ein großes goldenes A.


  »Ja?« fragte sie und stieß eine Rauchwolke aus.


  »Ich wollte mich nur erkundigen, ob ...«


  Sie lehnte sich gegen die Leiter, die gefährlich zitterte, nahm die Zigarre aus dem Mund und streifte die Asche ab.


  »Bist du zu Fuß hier?«


  »Ja«, antwortete ich. »Ich wollte fragen, ob ...«


  »Wie bist du an Organ Morgan und den Jungs vorbeigekommen?«


  Der Name kam mir bekannt vor. Er war nicht leicht zu vergessen.


  »Sie haben mich aufgehalten«, berichtete ich. »Aber sie haben mich gehenlassen, als ich ihnen gesagt habe, daß ...«


  Jack starrte mich an. Ich wartete.


  »Sie haben dich durchgelassen? Warum?« fragte sie scharf.


  »Weil ich ihnen erklärt habe, ich wollte hier nach Arbeit fragen«, antwortete ich wahrheitsgemäß.


  Sie schwieg fast eine Minute lang.


  »Du lügst!«


  »Nein, eigentlich nicht«, murmelte ich und versuchte zu lächeln. »Als ich zuletzt hier gearbeitet habe, hat die Tankstelle noch Henry Blackburn gehört. Ich habe zwei Sommer lang für ihn gearbeitet. Seitdem bin ich ein paar Jahre weg gewesen.«


  »Das merkt man.« Sie stieg die Leiter hinunter, schnaubte, ächzte und paffte.


  »Was haben die anderen noch gesagt?« erkundigte sie sich auf halber Höhe.


  »Wer? Oh ...« Mein Selbstvertrauen wuchs. »Sie haben gesagt, Jack werde mich bestimmt gut brauchen können.«


  Sie blieb auf der Leiter stehen, wirkte etwas verwirrt und fluchte dann.


  »Du kannst von Glück sagen, Mac«, meinte sie und kam weiter nach unten, »wenn ich nicht die gleiche Verwendung für dich habe, die sie gehabt hätten.«


  Mein Bein begann zu kribbeln, aber ich riß mich zusammen und trat keinen Schritt zurück, als Jack die letzte Sprosse erreichte.


  »Hinkst du, weil du einen Unfall gehabt hast?« fragte sie überraschend.


  »Nein, Sir«, antwortete ich rasch – und stotterte dann verlegen.


  Aber diese Anrede machte ihr nichts aus; sie schien ihr sogar zu gefallen.


  »Das mit dem Bein ist nicht weiter schlimm«, versicherte ich ihr. »Es behindert mich kaum. Ich kann alles ...«


  Sie stand jetzt auf dem Asphalt. Sie war etwa fünfzig Pfund schwerer als ich, aber sie war nur einssiebzig groß. Deshalb mußte sie zu mir aufsehen ...


  Ich beobachtete, wie ihr Gesichtsausdruck sich veränderte. Ihre Kiefermuskeln arbeiteten. Sie knirschte mit den Zähnen. Sie stieß bläuliche Rauchwolken aus.


  Dann wandte sie sich ruckartig ab und ging auf die Werkstatt zu. Ihre Stiefel dröhnten über den Asphalt. Ich folgte ihr verwirrt, starrte ihren breiten Rücken an und überlegte mir, daß es unmöglich sein dürfte, Emerald Hills zu Fuß zu verlassen.


  »Die englische Triumph«, krächzte Jack und deutete auf eine der Maschinen. »Sie hat irgendwo einen Kurzen. Sieh zu, ob du ihn findest.«


  Ihr Tonfall gefiel mir durchaus nicht – und auch mein Bein reagierte mit erneutem Zittern.


  Jack gönnte mir nicht einmal einen Blick. Sie wandte sich ab und bückte sich über einen großen Karton mit Öldosen. Sie hob ihn mühelos hoch und verschwand damit um die Ecke.


  Ich beugte mich über die Triumph und merkte, daß es mir schwerfiel, mich zu konzentrieren.


  Ich bekam eben erst einen Begriff vom Aufbau der elektrischen Anlage, als ich Jacks Stiefel auf der anderen Seite des Motorrads hörte. Ich zwang mich dazu, nicht den Kopf zu heben, aber ich sah eigentlich auch nicht auf die Drähte.


  Die Schritte kamen näher.


  Als ich endlich doch aufsah, stieß die leere Kiste, die sie trug, kräftig gegen das Motorrad. Die Triumph begann zu fallen.


  Ich sprang zurück, aber die Lenkstange traf meinen Oberschenkel und hielt mich einen Augenblick fest.


  Ich wußte, daß ich dort einen großen blauen Fleck haben würde – aber ich beherrschte mich und griff nicht danach.


  Jack sah auf mich herab. Ihre Zigarre qualmte so, daß ihr Gesichtsausdruck kaum zu erkennen war.


  Wäre sie nicht mit der leeren Kiste zufällig gegen das Motorrad gestoßen, wäre die Triumph nicht umgekippt.


  Und Jack wußte, daß ich das wußte.


  »Hör zu, Mac!« sagte sie laut. »Wenn du die Maschinen weiter so behandelst, werden wir sehen, ob Organ und die anderen keine bessere Verwendung für dich haben.«


  Ich konnte sie nur anstarren. Das war unsinnig. Sie wußte, daß ich es wußte. Was wollte sie von mir?


  


  Als ich mit der Triumph fertig war, ließ sie mich an einer Maschine arbeiten, deren Besitzerin den Spitznamen Bloody Babs trug. Ein wahres Monstrum mit Spezialzylinderköpfen und Dureto-Doppelvergasern.


  Jack sagte mir nicht, welchen Defekt ich beheben sollte.


  Ich kniete vor dem Motorrad, um mich mit ihm vertraut zu machen, und versuchte zu denken. Jedesmal wenn ich Jacks Stiefel in meiner Nähe hörte, sah ich rasch zu ihr auf.


  Ich wußte, daß sie sich darüber im klaren war, daß ich sie kontrollierte. Sie ging immer wieder dicht an der Maschine vorbei, selbst wenn das einen Umweg für sie bedeutete.


  Nach einiger Zeit war ich so mit den Vergasern beschäftigt, daß ich Jack ganz vergaß.


  Ich stand auf, weil mir die Beine vom Knien weh taten, und hörte, wie ein Motorrad hinter mir heranrollte.


  Diesmal konnte ich nicht rechtzeitig ausweichen. Die andere Maschine traf meinen Rücken und warf mich gegen Bloody Babs Motorrad. Ich rammte mir die hohe Rückenlehne in den Unterleib, als ich mit der Maschine nach vorn kippte.


  Diesmal konnte ich mich nicht so gut beherrschen. Ich griff mit einem Aufschrei nach der schmerzenden Stelle. Als ich mich aufrichtete, hörte ich Jack sagen:


  »Was tut dir denn weh, Mac? Du hast doch dort gar nichts zu halten.«


  Ich stand schmerzverkrümmt vor ihr. Ich konnte in diesem Augenblick nicht mehr klar denken.


  Ich trat einen Schritt auf Jack zu, holte aus und spürte einen stechenden Schmerz im Arm, als ich sie verfehlte. Sie war mir mit einer raschen Kopfbewegung ausgewichen.


  Ich konnte kein zweitesmal ausholen. Jack schlang mir die Arme um den Oberkörper und hielt mich umklammert. Ihre Zigarre tanzte vor meinen Augen auf und ab, und der Rauch blendete mich. Sie drückte mich so fest gegen sich, daß ich kaum noch Luft bekam, und die Mischung aus Öl, Farbe, Zigarren und Schweiß ließ mich erst recht nach Atem ringen.


  Sie hob mich mühelos hoch.


  Ich mußte den Kopf weit in den Nacken legen, um ihrer Zigarre auszuweichen, deshalb war ich dicht davor, das Gleichgewicht zu verlieren, und konnte mich kaum wehren.


  Ich versuchte, Jack zu treten. Ich traf sie auch, aber ihre Schienbeine waren aus Eisen.


  Sie hob mich höher und kippte mich gleichzeitig schräg zur Seite.


  Dann ließ sie los.


  Ich brach mir nichts, aber die Finger meiner rechten Hand waren nach dem ersten Schmerz gefühllos.


  Sie sah wieder auf mich herab. Sie schien zu lächeln, aber das konnte ich nicht sicher sagen. Sie bewegte ihre Zigarre von einem Mundwinkel zum anderen.


  »Mach dir keine Sorgen wegen der Maschine«, sagte sie dann. Ihre Stimme klang zum erstenmal weicher. »Wir sagen Bloody Babs, daß ich sie verkratzt habe.«


  Sie wandte sich ab und blieb dann nochmals stehen.


  »He, Mac! Die Maschine hat auch einen Kurzen ...«


  Ich machte mich wieder an die Arbeit. Ich begann zu verstehen.


  Das Ganze war ein Ritual gewesen. Und jetzt war es vorbei.


  Sie wußte nun, daß ich wußte, daß sie mir überlegen war.


  


  Ich reparierte auch Bloody Babs Maschine und ging dann auf die Toilette.


  Ich kam an Damen vorbei, warf einen Blick auf die Tür und blieb stehen. Über die Aufschrift hatte jemand ein Schild genagelt, das ich in verkleinerter Form schon auf den Lederjacken der Motorradfahrerinnen gesehen hatte: eine doppelte Zahnreihe mit etwas dazwischen, das an ein der Länge nach aufgeschnittenes Wiener Würstchen erinnerte.


  Unter dem Schild stand:


  


  OSCAR-MEYER-KÜHLRAUM


  BIS SAMSTAG AUFBEWAHREN!


  


  Ich sah mich um, stellte fest, daß ich allein war, und trat an die Tür. Aber ich öffnete sie nicht – der Gestank nach verstopftem Klo war zu durchdringend.


  Auch Herren war nicht gerade sauber, aber die WCs funktionierten zumindest. Ich stand vor einem Becken, starrte die Leitungen an und schaffte es beinahe, mich zu entspannen ...


  Dann flog die Tür auf. Jack kam herein.


  Wenn man einmal angefangen hat, kann man schlecht wieder aufhören. Aber ich versuchte es trotzdem. Ich sah einmal zu Jack hinüber und wandte mich dann verlegen ab.


  Jack interessierte sich gar nicht für mich. Sie trat sofort ans Waschbecken, rollte die Ärmel hoch und begann, sich die Hände zu schrubben.


  Ich beobachtete sie aus dem Augenwinkel heraus und starrte zu ihr hinüber, bis meine Augen schmerzten.


  Ich hatte erwartet, daß ihre Armbeugen mit Einstichen übersät sein würden, weil sie sich E 9 spritzte, aber ich sah zu meiner Überraschung keine.


  Ich sah nur Tätowierungen. Ihre Arme waren mit Tätowierungen bedeckt.


  Ein Drache, eine Flagge, ein Totenschädel, Fahnenbündel – aber ich achtete nicht auf diese Darstellungen. Ich konzentrierte mich auf eine einzige Tätowierung.


  Ein Name in Schwarz ... zwei Wörter ... das erste Wort mit etwas hellerer Tinte unleserlich gemacht.


  Das zweite Wort hieß Jack.


  Ich hätte das erste Wort lesen können, wenn Jack nicht abrupt die Hemdsärmel heruntergekrempelt hätte, ohne sich vorher die Hände abzutrocknen.


  Ich zog meinen Reißverschluß hoch und wartete, bis die Tür hinter ihr zugefallen war, bevor ich mich umdrehte.


  Mir fiel auf, daß an der Tür eine schwarze Lederjacke hing. Ich starrte sie an.


  Totenkopf und gekreuzte Knochen. Die drei Zeilen FRAUENLIGA – ORTSGRUPPE – EMERALD HILLS. Aber auch einige Unterschiede.


  Einige verfärbte Stellen zeigten, daß hier Abzeichen abgetrennt worden waren.


  Und unter den gekreuzten Knochen stand rechts außen Jack.


  Mir fiel das erste Wort auf Jacks Arm ein. Ich trat rasch an die Tür und zog die Jacke auseinander, wo sie Falten bildete.


  Vor dem Jack gähnte ein Loch. Früher hatte dort ein Wort gestanden, aber es war mit Messer oder Schere herausgeschnitten worden.


  


  Ich arbeitete an einer Harley CH, als Jack mir erklärte, jetzt sei Mittag.


  »Falls der Supermarkt in der Tourmaline Street noch existiert, kaufe ich dort für uns ein«, bot ich ihr an. »Wenn du willst.«


  Jack paffte ihre Zigarre, starrte mich an und schüttelte dabei den Kopf. Unter ihrem Blick kam ich mir wie ein Zweijähriger vor.


  Sie nahm die Triumph und kam eine Viertelstunde später mit einem Dutzend abgepackter Sandwiches zurück.


  Ich verschlang meine zwei heißhungrig und blieb dann schweigend auf dem ölfleckigen Beton der Werkstatt sitzen. Jack stand am Tor, sah mit zusammengekniffenen Augen nach draußen und aß einen Sandwich nach dem anderen mit jeweils zwei Bissen.


  Als sie endlich zu mir hinübersah, schüttelte sie erneut den Kopf. Dann zog sie ihren Mützenschirm tiefer ins Gesicht und kauerte sich neben mich.


  »Die Kerle, die du heute morgen dort draußen erlebt hast ... sie sind ein wilder Haufen.«


  Ich nickte und begann mit einer der Cellophanhüllen zu spielen. Ich fühlte mich unbehaglich und war verdammt nervös.


  Sie streckte die Hand aus, nahm mir das Cellophan weg, knüllte es zusammen, ließ es fallen und sprach weiter.


  »Sie sind so hartgesotten wie jede andere Ortsgruppe im Süden oder Norden.«


  Sie zögerte eine Sekunde lang.


  Und dann erzählte sie mir plötzlich alles.


  Sie schien stolz zu sein, aber ich wußte natürlich nicht, was in ihrem Kopf vorging. Aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, sie erzähle mir alle diese Dinge zu meinem eigenen Besten.


  Sie erzählte mir von Organ Morgan, die eigentlich Claire hieß und von ihren vielen Oscar-Meyer-Abzeichen, denen sie ihren Spitznamen verdankte.


  Von Big Bertha, der Schwarzen, die ständig ein Schnellfeuergewehr mit sich herumschleppte und weitere fünfunddreißig in irgendeinem Waffenversteck liegen hatte.


  Von Hurricane George, die ihren Spitznamen einer besonderen Fertigkeit verdankte, die Jack mir ausführlich beschrieb, bis ich trocken schluckte.


  Von Old Gloria und ihren Stars-and-stripes, die man niemals ganz zu sehen bekam, solange man ihr nicht das Hemd vom Leib riß, was bestimmt keiner so leicht schaffte.


  Von Fransissie, der Dicken mit dem merkwürdigen Liegesitz. Von Tugboat Annie, der Komischen mit Zylinder und Spazierstock. Von ›Hands‹ Hanna, der ein paar Finger fehlten. Von Velvet Vicky, der blassen Eleganten. Von Mimi mit ihren blitzenden Macheten. Von Tarzana Jane, die T-Shirts trug und ihre muskulösen Arme einölte. Von Queen Elizabeth, die nie etwas anderes als Cola trank. Und schließlich von Bloody Babs, die mit Organ Morgan wetteiferte, wer von ihnen die meisten Oscar-Meyer-Abzeichen vorweisen konnte.


  Jack erzählte mir auch von den Ehemännern. Alle Mitglieder der Ortsgruppe waren früher verheiratet gewesen, und ihre Ehemänner waren nach Jacks Darstellung auf zweierlei Art verschwunden. Sie waren umgekommen, ohne daß jemand der Ortsgruppe eine Schuld hätte nachweisen können, oder sie waren aus ihren Häusern in Emerald Hills geflüchtet und nie mehr aufgetaucht.


  Sie wollte mir eben erklären, was es mit der Damentoilette auf sich hatte, was die Oscar-Meyer-Abzeichen bedeuteten und was wirklich passierte, wenn die Gruppe jeden Samstag auf Fahrt ging ... Aber dann schwieg sie plötzlich.


  Sie warf mir einen Blick zu, als hätte ich versucht, sie auszuhorchen.


  Sie stand rasch auf und ging weg.


  Sie hatte kein Wort über sich selbst erzählt.


  


  Abends bemühte ich mich, beschäftigt zu wirken. Ich wußte nicht, wo ich schlafen würde – und vor allem nicht, wie ich meine Unterkunft erreichen sollte, ohne der Bande in die Hände zu fallen.


  Ein vertrautes Röhren ließ mich von der Arbeit aufsehen.


  Als die Ortsgruppe in die Tankstelle einrollte, identifizierte ich die vordersten Fahrerinnen. Old Gloria hinter Organ Morgan, Big Bertha rechts im Schatten neben Fransissie und Velvet Vicky. Tarzana Jane mit Queen Elizabeth und Tugboat Annie auf der linken Seite. Dahinter noch vier, die ich nicht deutlich erkennen konnte.


  Plötzlich fiel mir eine Bewegung auf Organs Motorrad auf. Jemand saß hinter ihr, wo er bisher unsichtbar gewesen war.


  »Papa, Papa!« kreischte Tarzana Jane, schwang ein Gewehr und gab vor, es als Schnuller zu benützen.


  Die Gestalt war ein Mann.


  »Wir haben Papa erwischt, als er herumgeschlichen ist«, verkündete Velvet Vicky triumphierend.


  Er war größer als Organ Morgan, aber das schien keine Rolle zu spielen. Sie stieg ab, packte ihn am Arm und riß ihn aus dem Sattel. Das Motorrad wackelte, blieb aber stehen.


  Der Mann sackte auf dem Asphalt zusammen. Seine Kleidung war blutbeschmiert.


  »Wo?« grunzte Jack, die neben mir aufgetaucht war.


  »Oh, irgendwo«, antwortete Tugboat Annie und nahm Tarzana das Gewehr weg.


  »Gem Crest«, warf Organ stolz ein.


  Jack ging zu dem Mann und blieb vor ihm stehen. Er stützte sich auf einen Arm. Mit der anderen Hand fuhr er sich über die Lippen. Jack stieß ihn mit der Stiefelspitze an, als wolle sie ihn umdrehen, und trat ihn dann plötzlich gegen den Arm.


  Der Mann rollte auf den Rücken und sah wütend zu ihr auf.


  Sie stieß ihn noch mehrmals mit dem Stiefel an.


  Ein Geräusch brachte mich dazu, mich umzudrehen. Hinter mir stand Organ und zeigte mir ihre Zahnlücken, als sie lächelte. Ich wich unauffällig einen Schritt zur Seite aus.


  Daraufhin wandte sie sich ab und rief Jack zu:


  »He, Jack, hebst du dir den Kleinen für ein privates Picknick auf?«


  Die anderen lachten schallend.


  Jack starrte Organ lange an. Sie schien zu lächeln, und ihre Zigarre wanderte von einem Mundwinkel zum anderen.


  Das Lachen verstummte. Die Fahrerinnen wechselten unbehagliche Blicke.


  »Laß den Unsinn, Organ!« sagte eine Stimme, und jemand pfiff tonlos vor sich hin – wie ein Kind, das sich im Dunkeln fürchtet.


  Dann sprach Jack endlich.


  »Ist das etwa nicht mein gutes Recht?« Das war keine wirkliche Frage.


  »Doch, natürlich«, antwortete Organ hastig.


  Als Jack sich wieder mit dem am Boden Liegenden befaßte, flüsterte Organ mir zu:


  »Wenn ich dich jemals außerhalb der Tankstelle erwische – wenn du mir jemals allein in die Finger gerätst ...«


  Sie kehrte mir rasch den Rücken zu, damit ich die zahlreichen Oscar-Meyer-Abzeichen auf ihrer Jacke sah.


  Ich starrte sie an und hörte Schritte näher kommen.


  Als ich den Kopf hob, war Jack schon dicht hinter uns. Organ ging lachend zu ihrer Maschine, als sei nichts passiert.


  Motoren heulten auf. »Und wir siegen doch!« rief jemand im Hintergrund. Zwei oder drei Fahrerinnen lachten. Bloody Babs, die große Ähnlichkeit mit Organ Morgan hatte, kreischte lachend: »Reif für Samstag!«


  Alle Fahrerinnen stießen wie auf ein Zeichen hin den schrillen Oscar-Meyer-Pfiff aus und hoben die Arme, um eine Art Karateschlag gegen ihren Unterleib zu führen.


  Dann rasten sie johlend und lachend davon. Eine von ihnen schwenkte noch immer das Gewehr des Mannes.


  Jack starrte mich an, als ich mich umdrehte.


  »Feierabend, Mac«, sagte sie aus einer Rauchwolke heraus.


  Ich holte tief Luft.


  »Ich habe kein ...«, begann ich. Dann fing ich von vorn an: »Ich habe noch keinen Schlafplatz.«


  Sie spuckte ihre Zigarre aus, zertrat sie auf dem Asphalt und fluchte dabei.


  »Dann geh spazieren!« fauchte sie mich an.


  Ich sah zu dem Mann hinüber, der noch immer am gleichen Platz lag. Er hatte alles gehört und war so überrascht wie ich.


  Als ich die Büsche erreichte, sah ich mich um, ob keiner der beiden mich beobachtete. Dann verschwand ich im Gebüsch.


  Von meinem Platz aus konnte ich die ganze Tankstelle beobachten. Ich sah, wie Jack sich eine Zigarre anzündete. Hinter ihr richtete sich der große Mann lautlos auf.


  Er schlich auf Jack zu. Ich hätte beinahe einen Warnschrei ausgestoßen. Aber ich hielt den Mund.


  Die Szene kam mir eigenartig bekannt vor.


  Jack achtete nicht auf den Mann. Sie bückte sich, um leere Öldosen an der vordersten Zapfsäule aufzuheben. Der Mann holte bereits zum Schlag gegen ihren Nacken aus, als Jack sich plötzlich nach ihm umdrehte.


  Ein kurzer Kampf, dann sah ich, daß Jack den Mann umklammert hielt, wie sie mich festgehalten hatte. Ihre Zigarre tanzte vor seinem Gesicht auf und ab, so daß er den Kopf weit zurückbeugen mußte und wie ich das Gleichgewicht verlor.


  Er war mindestens einen halben Kopf größer als Jack und wog vielleicht auch mehr. Aber sie hatte die muskulösen langen Arme eines Gorillas. Sie hob ihn mühelos hoch und kippte ihn zur Seite.


  Sie ließ ihn nicht fallen. Sie warf ihn zu Boden.


  Der Mann versuchte, sich aufzurichten. Sein Arm knickte unter ihm ein. Er stöhnte laut.


  Das kleine Ritual hatte sich wieder abgespielt. Es hatte wieder geklappt.


  Ich wußte jetzt, daß es wahrscheinlich schon Dutzende von Malen geklappt hatte.


  


  Jack schrie den Mann an. Er stemmte sich mit dem anderen Arm hoch und kam auf die Beine.


  Sie drehte ihn um und stieß ihn vor sich her. Auf dem Weg zu den Toiletten holte sie einen Schlüsselbund aus ihren Jeans. Die beiden verschwanden um die Ecke.


  Ich wartete. Ich horchte angestrengt, ohne mehr als leises Blätterrascheln zu hören.


  Einige Minuten später kam Jack allein zurück.


  Ich blieb weitere zehn Minuten im Gebüsch und überlegte mir wieder, ob es nicht doch eine Möglichkeit zur Flucht aus Emerald Hills gebe. Aber mir fiel keine ein. Ich mußte ständig an Organ Morgan und ihre geflüsterte Drohung denken.


  Als ich schließlich aufstand, um zurückzugehen, war mein Bein eingeschlafen. Ich stolperte auf die hellbeleuchtete Tankstelle zu.


  Jack wartete auf mich – Hände in die Hüften gestemmt, Beine breit, Zigarre im Mundwinkel.


  »Genügt dir eine Wolldecke?« fragte sie und zeigte mit dem Daumen auf die Werkstatt.


  »Klar. Kein Problem.« Ich war todmüde.


  Die Zigarre stand plötzlich waagrecht.


  »Welche Probleme es hier gibt, entscheide ich, Mac!«


  Ich nickte, ging in die Werkstatt und mußte mich beherrschen, nicht zu rennen.


  Die alte Wolldecke war ölverschmiert. Sie war etwas, auf dem man schlafen, aber mit dem man sich nicht anständig zudecken konnte – wie die Decken beim Militär.


  Ich konnte mich nicht gleich für einen Schlafplatz entscheiden und wurde immer nervöser, weil ich fürchtete, Jack könnte jeden Augenblick hereinkommen.


  Ich breitete die Decke schließlich neben der Werkbank aus, legte mich darauf und schloß die Augen.


  Nach kaum einer Minute hatte ich eine Gänsehaut auf dem Rücken, und mein Bein kribbelte. Ich drehte mich um. Jetzt hatte ich das Werkstattor als helles Rechteck vor mir.


  Ich schlief irgendwie ein und schrak auf, als schwere Schritte näher kamen.


  Draußen war es noch immer Nacht. Ich schloß rasch die Augen und stellte mich schlafend. Ich horchte aufmerksam in die Dunkelheit hinein.


  Ein Schlurfen, ein Grunzen, ein Seufzer ... Dann schabte etwas über den Betonfußboden in meiner Nähe. Als die Geräusche aufhörten, öffnete ich langsam die Augen.


  Jack war kaum zwei Meter von mir entfernt. Ich sah ihren Rücken durch den Rahmen der englischen Triumph. Jack lag dahinter ausgestreckt.


  Irgendwann später schrak ich aus einem Traum auf, in dem ich Organ Morgans Maschine zu hören geglaubt hatte. Ich stellte erleichtert fest, daß ich mich geirrt hatte.


  Jacks Schnarchen störte mich danach nicht mehr.


  


  Am Samstagmorgen kamen sie, um ihn abzuholen.


  Mimi balancierte auf den Fußrasten ihres Motorrads und fuchtelte mit zwei Macheten über dem Kopf herum.


  »Das wird eine lange Jagd!« kreischte sie gellend.


  »Ja, eine lange Jagd!« stimmte eine andere ein.


  Jack holte den Mann aus der Damentoilette und stieß ihn auf Organ Morgan zu, die ihre Messingknöpfe mit dem Lederärmel polierte.


  Old Glorias Hemd war halb aufgeknöpft, und ich sah mehrere Sterne auf einer Brust und einen roten Streifen auf der anderen.


  Queen Elizabeth, deren lila Bluse in der Sonne leuchtete, summte ein Lied vor sich hin. Sie zog einen Revolver aus dem Schulterhalfter unter ihrer Jacke und ließ die Trommel rotieren.


  Organ Morgan packte den Mann am Arm und zerrte ihn auf den Sitz hinter sich. Er hockte zusammengesunken auf dem Motorrad und hielt die Augen geschlossen.


  Tugboat Annie richtete sich plötzlich im Sattel auf, warf ihren Zylinder in die Luft und fing ihn mit dem Kopf auf.


  »He, großer Boß!« rief sie.


  Organ Morgan drehte sich sofort um und beobachtete Jack nervös.


  Ich war bei dem Wort ›Boß‹ zusammengezuckt. Mein Bein kribbelte wieder. Ich konnte Jack nur wie die anderen anstarren.


  Jack grunzte, streifte Asche von ihrer Zigarre ab und sah kurz zu Organ Morgan hinüber.


  »He, komm doch mit!« forderte Tugboat Annie sie auf. »Das ist allmählich fällig. Früher warst du doch verdammt gut!«


  Mit einer Ausnahme stimmten alle Fahrerinnen ein.


  »Richtig, richtig«, sagte Big Bertha und drückte ihr Schnellfeuergewehr liebevoll an sich.


  »Bei der Oscarjagd bist du noch immer große Klasse!« rief jemand – vielleicht Hurricane George.


  »Eine gute Treibjagd macht dich wieder richtig fit ...«


  »Mindestens eine Woche lang!«


  »Tu uns den Gefallen, Jack! Komm mit!«


  Ich beobachtete jetzt wieder Organ Morgan. Sie atmete keuchend und sah langsam von einer zur anderen. Und sie erkannte auf allen Gesichtern, wen die Frauen für ihre eigentliche Anführerin hielten.


  Jack hüllte sich in eine Rauchwolke, bevor sie sprach.


  »Meine Maschine ist defekt.«


  »Komm doch, Jack«, forderte Tugboat Annie sie auf. »Du hast doch bestimmt eine zweite. Du kannst ...«


  »Sie sagt, daß ihre Maschine defekt ist«, unterbrach Organ Morgan sie und trat gleichzeitig ihren Motor an.


  Annie winkte Jack zu und rief laut, um das Motorengeräusch zu übertönen:


  »Oben in Oakland heißt's, du hättest defekte Maschinen oft dadurch in Ordnung gebracht, daß du sie richtig scharf rangenommen hast!«


  Organ Morgan fluchte laut, riß ihr Motorrad herum und hätte den Mann beinahe abgeworfen. Als sie anfuhr, wendeten auch die anderen – aber sie sahen sich noch lange nach Jack um.


  Jack schüttelte den Kopf. Damit war alles entschieden.


  Aber ich sah ihr an, daß Tugboat Annies Aufforderung ihr gefallen hatte. Ich bildete mir zumindest ein, sie lächle hinter dem Zigarrenqualm.


  


  Einige Minuten nach der Abfahrt der Bande erschien Jack mit einer Whiskyflasche.


  Ich sah sie den ganzen Tag immer wieder daraus trinken.


  Und als ich abends in die Werkstatt zu meiner Decke ging, stieß ich mit dem Fuß gegen etwas, aber das Glas zerbrach nicht, weil es auf der Wolldecke gestanden hatte.


  Der Whiskydunst benebelte mich, als ich einschlief, und ich hatte in dieser Nacht viele Träume.


  


  In der folgenden Woche brachten sie zwei ›Papas‹ – den ersten am Dienstag. Ich machte meinen üblichen Spaziergang, versteckte mich wieder im Gebüsch und sah zu. Jack ließ den Mann angreifen, umklammerte ihn und warf ihn zu Boden.


  Sie sperrte ihn nicht gleich ein, sondern verschwand in der Werkstatt und ließ ihn auf dem Asphalt liegen.


  Ich hatte das Bedürfnis, mit ihm zu reden. Ich schlich mich zu ihm, kauerte neben ihm nieder und versuchte ihm zu erklären, daß ich nichts von dem verstand, was hier vorging.


  »Wo bist du gewesen?« fragte er – und beantwortete seine Frage dann gleich selbst.


  »Nein, ich weiß schon. Natürlich in Südostasien. Die Jungs dort drüben müßten wirklich besser informiert werden.«


  Ich hatte ihn bald dazu gebracht, daß er mir von seiner Frau erzählte und wie er es satt gehabt hatte, für ihren Lebensunterhalt zu sorgen – für ihr Motorrad, ihr E 9, ihre Ansprüche, ihre Perversionen. Und wie er dem Beispiel Tausender von Ehemännern gefolgt war, die sich irgendwo eine Waffe beschafften, und einzeln kreuz und quer durch den Süden zogen und aus Häusern stahlen, in denen Mitglieder der Frauenliga wohnten. Immer allein, niemals in Banden, weil jede Ortsgruppe der Frauenliga gefährlicher und besser organisiert war, als es die versprengten Flüchtlinge je sein konnten. Die Polizei schritt niemals ein. Die Gerichte blieben untätig. Niemand wagte, Anzeige zu erstatten. Die Frauenliga herrschte überall.


  Als der Mann ausgesprochen hatte, lag er keuchend vor mir. Er schien sich das Bein gebrochen zu haben, aber er ließ sich kaum etwas anmerken.


  Ich bedankte mich für die Auskunft und stand auf. Er kniff die Augen zusammen. Sein Blick wurde mißtrauisch.


  Ich wollte fort, aber er rief mich zurück.


  Ich kauerte neben ihm nieder, weil ich glaubte, er wolle mir noch etwas erzählen, mir einen guten Rat geben oder mir einen Trick anvertrauen, der mir das Überleben erleichtern würde.


  »He«, flüsterte der Mann, »was tust du hier?«


  »Ich arbeite hier«, antwortete ich.


  Er drehte den Kopf zur Seite und beobachtete Jack, die in der Werkstatt beschäftigt war. Dann sah er wieder zu mir auf. Er lächelte verächtlich.


  »Schweinehund!« flüsterte er heiser.


  Dann spuckte er mir ins Gesicht.


  Ich weiß nicht, wie Jack das gehört haben konnte. Sie kam jedenfalls plötzlich auf uns zu. Als ich mich aufrichtete und zurück torkelte, bückte Jack sich über den Mann und schlug ihm mehrmals mit der flachen Hand ins Gesicht.


  


  Es war Mittwochmittag. Jack war mit der englischen Triumph unterwegs, um Sandwiches zu holen.


  Ich arbeitete am Kickstarter einer CH – Tarzana Janes zweiter Maschine –, als ich die Bande kommen hörte.


  Schon bevor ich mich umdrehte, wußte ich, warum sie kamen. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken.


  Ich starrte Organ Morgan und die zerzauste Gestalt hinter ihr an und schluckte trocken.


  Organ sah sich langsam um. Ihr Grinsen wurde immer breiter. Schließlich wandte sie sich an mich.


  »Jack traut dir also? Das find' ich prima, Baby!«


  Ich stand wie erstarrt.


  Die anderen schwiegen. Sie warteten unbehaglich. Tugboat Annie sah mich als einzige an. Ihr pockennarbiges Gesicht trug einen nicht einmal unfreundlichen Ausdruck.


  Organ drehte sich um und zerrte den Mann vom Motorrad. Er behielt das Gleichgewicht und wich einige Schritte zurück, als Organ versuchte, ihn zu Boden zu stoßen.


  Organ wandte sich an Tarzana Jane und grunzte etwas.


  Tarzana antwortete ebenso undeutlich und schüttelte dabei den Kopf.


  Organ machte eine ungeduldige Handbewegung, und Tarzana gab ihr das Gewehr des Mannes. Organ kehrte mir den Rücken zu, während sie irgend etwas mit der Waffe machte.


  Organ hob das Gewehr. Ich schluckte wieder.


  »Das brauchst du bestimmt!« rief sie und warf mir das Gewehr zu. Es traf mich an der Schulter, aber ich fing es trotzdem irgendwie auf.


  »Und das hier!« Organ holte einen Schlüssel aus der Tasche und warf ihn ebenfalls in meine Richtung. Ich hob ihn auf.


  Ich versuchte, das Gewehr lässig zu halten, aber jede Stellung wirkte verkrampft, unnatürlich. Daran änderte auch meine Militärdienstzeit nichts.


  Der Mann starrte mich an. Er war fast einen Kopf kleiner als ich, aber mit Muskeln bepackt. Er erinnerte mich an einen Sergeanten, den ich einmal gehabt hatte – den einzigen Sergeanten, den ich gemocht hatte.


  Ich machte ein paar wenig nachdrückliche Bewegungen mit dem Gewehr, und er ließ sich Zeit, bis er sich umdrehte. »Los, vorwärts!« murmelte ich mehrmals und brachte ihn schließlich dazu, vor mir her zu den Toiletten zu gehen – der erste Gefangene, mit dem ich je zu tun gehabt hatte.


  Die Motorräder rollten inzwischen wieder auf die Straße hinaus.


  Organ verließ die Tankstelle als letzte. Ich sah, daß sie zwei neue Oscar-Meyer-Abzeichen auf der Jacke hatte.


  Sie grinste mir plötzlich zu.


  »Die Knarre ist nicht mehr geladen, Baby!« rief sie.


  Ich stand wie versteinert. Meine Muskeln gehorchten mir nicht mehr. Der Mann vor mir drehte sich langsam um.


  Dann funktionierten meine Muskeln plötzlich wieder. Meine Arme bewegten sich, meine Hände drehten das Gewehr um, so daß ich das kalte Metall des Laufs in den Händen hielt. Ich schlug dem Mann den Gewehrkolben gegen die Schläfe.


  Er brach lautlos zusammen.


  Ich hatte Angst. Mein Mund stand offen. Ich spürte, daß mir Speichel übers Kinn lief.


  Ich bückte mich, richtete mich auf und ging wieder in die Hocke. Ich betastete den Kopf des anderen, spürte etwas Feuchtes, griff nach seinem Handgelenk und konnte keinen Puls fühlen, weil mein eigenes Herz wie rasend schlug und alle übrigen Wahrnehmungen übertönte.


  Als ich wieder klar denken konnte, schleppte ich den Mann hinter mir her zur Toilette. An der Tür ließ ich seine Arme los. Sie fielen herab. Ich suchte verzweifelt den Schlüssel und fand ihn endlich in der Hemdtasche.


  Auf der Damentoilette beugte ich mich über ihn, hörte ihn einmal stöhnen und versuchte die Luft anzuhalten. Aber der Gestank war trotzdem unerträglich. Ich hatte Blut an den Händen.


  Ich sagte mir immer wieder: »Er lebt, lebt ...«


  Ich wandte mich ab und hastete zur Tür. Aber ich mußte mich übergeben, bevor ich die Schwelle erreicht hatte. Das machte mir Angst. Ich wollte nicht, daß Jack merkte, daß ich mich übergeben hatte.


  Ein Räuspern ließ mich aufsehen.


  Jack stand an der Ecke des Gebäudes – Zigarre in der Hand, Einkäufe in einer Tüte im Arm – und beobachtete mich.


  Ich konnte sie nur schweigend anstarren.


  Als sie endlich sprach, klang ihre Stimme trotz ihrer Heiserkeit fast sanft.


  »Du hast ihm so eine gegeben, daß er gekotzt hat, was? Prima, Mac.«


  Sie nickte mir anerkennend zu. Vielleicht lächelte sie sogar ein wenig. Das konnte ich nicht genau erkennen.


  Mir war jedenfalls etwas klar: Jack hatte schon längere Zeit dort draußen gestanden.


  Jedenfalls lange genug, um zu wissen, wer sich hier übergeben hatte.


  


  Zwei Wochen später arbeitete ich montags an Jacks alter Maschine, als die Bande herangeröhrt kam.


  Organ brauchte den Mann nicht einmal vom Sitz zu zerren. Er fiel von selbst aus dem Sattel, als sie hielt. Organ lachte höhnisch. Der Mann blieb einfach liegen.


  Er war so groß wie ich, aber er war schwach und sah krank und unterernährt aus. Sein Körper war mit Abschürfungen und blauen Flecken übersät – alten und neuen.


  »Ein toller Mann, was?« fragte Organ die anderen. »Nicht einmal eine Waffe!«


  »Der arme Oscar kann sich nicht wehren!« stimmte Tarzana zu.


  »Wo?« erkundigte Jack sich, und Bloody Babs antwortete: »Diamond Heights.«


  Alle lachten. Ich lächelte unwillkürlich. Diamond Heights war die beste und teuerste Wohngegend von Emerald Hills.


  Der Mann hieß natürlich nicht Oscar. Aber dieser Spitzname paßte irgendwie zu ihm. Ich konnte mir keinen anderen für ihn vorstellen.


  Als die Bande abfuhr, wartete ich Jacks Zeichen gar nicht erst ab. Ich machte gleich einen Spaziergang.


  Von meinem Versteck aus beobachtete ich, wie das Ritual wieder einmal begann.


  Jack stapelte etwa zwanzig Meter von dem Mann entfernt Öldosen auf. Sie kehrte ihm dabei bewußt den Rücken zu.


  Er setzte sich in Bewegung, kroch aber nur ein paar Meter weit – bis zum Büroeingang. Er sah nicht einmal auf.


  Jack fuhr sofort herum, als sie eine Bewegung hinter sich hörte, und gab dann vor, weiter mit den Öldosen beschäftigt zu sein.


  Der Mann hob endlich den Kopf. Er kniff die Augen zusammen, sah zum Himmel auf und blieb dabei liegen.


  Ich merkte, daß Jack ungeduldig wurde. Sie richtete sich auf und verschwand hinter einer Ecke der Tankstelle. Ich konnte sie noch sehen, aber der Mann nicht. Sie horchte angestrengt.


  Der Mann kam langsam auf die Beine. Jack hörte ihn.


  Sie kam um die Ecke und fiel über ihn her.


  Er war noch keinen Schritt weit gegangen. Er stand nur da und reckte sich. Er schien gar nicht zu hören, daß Jack zurückkam.


  Ihr massiver Körper prallte schwer mit seinem zusammen, aber er konnte nicht fallen. Ihre Arme umklammerten ihn augenblicklich. Ihre Zigarre tanzte dicht vor seinem Gesicht auf und ab, aber er schien sie nicht zu sehen. Er nahm den Kopf nicht zurück. Er wehrte sich überhaupt nicht.


  Jack spürte, daß er keine Gegenwehr leistete.


  Sie knurrte unwillig und drückte noch fester zu – fest genug, um ihm ein paar Rippen zu brechen.


  Aber er wehrte sich noch immer nicht. Ich hörte nur ein Stöhnen, das aber nicht von Oscars Lippen zu kommen schien.


  Jacks ganzer Körper begann plötzlich zu zittern. Sie ließ den Mann los. Er sackte zusammen.


  Sie beugte sich über ihn und schüttelte ihn. Er bewegte sich noch immer nicht, und sie schüttelte ihn noch heftiger. Selbst aus meinem Versteck war zu erkennen, daß er bewußtlos war.


  Sie bückte sich schließlich und hob ihn auf, als wiege er nichts. Sie trug ihn zur Rückseite der Tankstelle.


  Als sie wieder auftauchte, zitterte sie noch immer am ganzen Leib. Sie blieb so stehen, daß sie mir das Gesicht zukehrte, und ich beobachtete ihre Hände. Sie versuchten, etwas von ihrem karierten Hemd abzuwischen.


  Zuerst dachte ich, es sei nur Zigarrenasche, aber sie wischte immer weiter. Und ich sah, daß sie Blut an den Händen hatte. Blut aus den Verletzungen des Mannes.


  


  Am nächsten Tag überraschte ich Jack dabei, wie sie an der Toilettentür horchte. Dahinter übergab sich jemand und hustete dann krampfhaft.


  Als sie mich sah, kehrte sie der Tür rasch den Rücken zu und brüllte mich an.


  »Was hast du hier zu suchen? Los, an die Arbeit, sonst kannst du was erleben!«


  


  Der übernächste Tag war ein Mittwoch. Ich hörte keuchendes Husten, als ich nach dem Aufstehen auf die Toilette ging.


  Vormittags hörte das Husten plötzlich auf. Ich arbeitete in der Werkstatt und hatte es durch die dünnen Wände gehört.


  Ich ging hinaus, um mich umzusehen, und war nicht überrascht, als Jack verschwunden war.


  Ich warf einen Blick auf die Rückseite des Gebäudes und sah die Tür der Damentoilette offenstehen.


  Ich hörte halblaute Stimmen ins Freie dringen. Jack grunzte gelegentlich, und die Stimme des Mannes war kaum zu verstehen.


  Als ich mich zurückziehen wollte, hörte ich Jacks Stimme plötzlich ganz deutlich.


  »Ja, die Sierras sind wirklich eine Wucht.«


  


  Am Donnerstagmittag ließ Jack Oscar ins Freie. Er kam heraus, stand vor dem Büro und sah zum Himmel auf. Ich begriff nicht, warum er unbedingt stehen wollte – er sah noch immer todkrank aus.


  Er hatte erst fünf Minuten dort gestanden, als ich Motorräder näher kommen hörte.


  Ich drehte mich rasch um und sah, daß Jack angestrengt horchte. Sie schien wie gelähmt zu sein.


  Aber als Organ in Sicht kam, war Jack bereits über Oscar hergefallen, hatte ihn zu Boden gerissen und schrie ihn an.


  Sie drohte ihm, sie werde ihm beim nächsten Fluchtversuch den Schädel einschlagen.


  Die Bande fuhr vorbei, ohne zu halten. Aber Organ beobachtete uns aufmerksam.


  Jack führte Oscar wortlos auf die Toilette zurück.


  Ich stand da und hatte Angst. Ich wußte, daß ich etwas gesehen hatte, das ich nicht hätte sehen sollen – und daß Jack mich unter Umständen für einen unbequemen Augenzeugen halten konnte.


  Ich überlegte wieder, ob ich fliehen sollte. Aber der Gedanke an Organ Morgan, die Ortsgruppe Emerald Hills und die zahlreichen anderen Banden in der näheren Umgebung bewies mir, daß der weitere Aufenthalt in Jacks Tankstelle das kleinere von zwei Übeln war.


  Als Jack zurückkam, wartete ich darauf, daß sie etwas sagen oder tun würde.


  Nichts geschah. Sie benahm sich, als sei ich gar nicht da.


  


  Der nächste Tag war Freitag. Ich spürte gleich nach dem Aufstehen, daß irgend etwas nicht in Ordnung war.


  Jack rauchte doppelt so viele Zigarren wie sonst und verfehlte mehrere mit dem Stiefel, als sie sie auszutreten versuchte. Und sie sah ständig mit zusammengekniffenen Augen zum Himmel auf.


  Ich sah sie sogar auf dem Randstein am Büroeingang sitzen. Sie stand rasch auf, als sie merkte, daß ich sie anstarrte. Einige Minuten später saß sie schon wieder auf dem Randstein.


  Ich hatte sie noch nie irgendwo sitzen gesehen – keine Sekunde lang.


  


  Als die Bande am nächsten Morgen kam, schien Jacks Benehmen sich wieder normalisiert zu haben.


  Sie sah nicht einmal auf. Sie arbeitete weiter an ihrem alten Motorrad.


  Organ Morgan schaltete herunter und bog von der Straße in die Tankstelle ab.


  »Ist Papa noch nicht auf?« erkundigte sie sich, als die anderen hinter ihr hielten.


  Jack drehte sich langsam um, als wisse sie gar nicht, wovon die Rede war. Sie stand auf, machte ein mürrisches Gesicht und streifte Asche von ihrer Zigarre.


  »Was soll der Blödsinn?« fragte sie. »Hier ist kein Papa. Wer ihn erledigt, hätte kein Abzeichen verdient.«


  Die Bande starrte zuerst Jack und dann Organ an.


  Organ warf Jack einen mißtrauischen Blick zu.


  »Papa muß erst gemästet werden«, fuhr Jack fort, ohne auf Organs Blick zu achten. »Wir stopfen ihn eine Woche lang mit Hotdogs voll.«


  Zwei oder drei Fahrerinnen lachten.


  Jack lächelte dazu, und ihr seltsames Lächeln erfüllte seinen Zweck.


  »Eine ganze Woche?« jammerte jemand, ohne es wirklich ernst zu meinen. »Das kannst du uns nicht antun, Jack Sprat!«


  Organ ließ ihre Fingernägel knacken.


  »Keine Woche«, verkündete sie. »Dienstag ist ein nationaler Feiertag, an dem wir wieder unterwegs sind.«


  »Okay!« rief Tarzana begeistert. »Das wird ein Fest! Wir ...«


  Tugboat machte ihr ein Zeichen, sie solle den Mund halten. Auch die anderen schwiegen.


  Organ wendete ihre Maschine. Dann hielt sie erneut und drehte sich nach Jack um.


  »Er wäre bestimmt schon fetter, wenn du ihn nicht überanstrengen würdest, Jack«, behauptete sie. »Der Montag war besonders schlimm, was?«


  Ahnte sie, was am Montag wirklich passiert war? Ich wußte nicht, was ich davon halten sollte, und Jack schien ebenso unsicher zu sein.


  Jack schwieg. Das war die richtige Antwort.


  »He, Organ!« rief Old Gloria plötzlich. »Wer ist heute unser Papa?«


  Tugboat beantwortete ihre Frage. Sie schob ihre Maschine auf die Straße und winkte den anderen zu.


  »Wir suchen uns gleich jetzt einen«, schlug sie vor.


  Organ warf Jack einen letzten Blick zu, schloß sich den anderen an und war bald wieder an der Spitze.


  


  Als sie am Dienstag kamen, reagierte Jack wieder völlig gelassen. »Gut, meinetwegen könnt ihr ihn mitnehmen«, krächzte sie, »wenn's euch Spaß macht, einen Kranken zu jagen. Aber davon habt ihr nicht viel, das garantiere ich euch.«


  Hinter Organ Morgan wurden Stimmen laut.


  »Wartet bis zum nächstenmal«, fuhr Jack fort, »dann habt ihr einen Papa, den es sich zu jagen lohnt.«


  Tugboat lachte nervös und nickte dabei heftig.


  »Okay, Boys, ich bin für Jacks Vorschlag. Wenn wir schon eine Jagd veranstalten, soll sie sich auch lohnen!«


  Organ hörte gar nicht zu. Sie richtete sich im Sattel auf und verschränkte die Arme.


  »Hör zu, Jack!« rief sie im Befehlston.


  Jack schien zu erstarren.


  »Ich will doch hoffen«, sagte Organ langsam und sarkastisch, »daß du uns nicht an der Nase herumführst?«


  Jack erwiderte ihren Blick, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand hinter der Tankstelle.


  Ich dachte, sie wollte aufgeben und Oscar holen.


  Aber Velvet Vicky murmelte etwas von Jacks Jacke.


  »Richtig«, stimmte Queen Elizabeth zu. »Sie holt sie jetzt.«


  Organ war sichtlich betroffen.


  »Schlimme Vorbedeutung«, warf Big Bertha ein und machte dadurch alles nur schlimmer.


  »Verdammt noch mal!« sagte Organ. »Wir brauchen das magere Schwein nicht. Letzten Samstag haben wir auch in letzter Minute jemand aufgetrieben, deshalb ...«


  »Deshalb spüren wir auch heute einen auf!« warf Tugboat ein.


  Die anderen nickten zustimmend.


  Dann richtete Organ sich noch höher auf und spuckte mir symbolisch vor die Füße.


  »Hör zu, Baby. Du kannst Jack bestellen, daß wir uns unseren Papa nächsten Samstag holen. Und sie soll vorher ja keine Dummheiten mit ihm machen. Wir wollen, daß er komplett ist, wenn die Treibjagd beginnt. Du kannst Jack ausrichten, daß sie mitmachen oder unseren Papa in Ruhe lassen soll.«


  Ich dachte nicht daran, Jack das alles zu bestellen. Ich arbeitete an den Motorrädern weiter.


  


  Die weiteren Ereignisse waren eine Überraschung für mich, obwohl ich sie hätte vorausahnen müssen.


  Am nächsten Freitagabend war Jack auf dem Boulevard unterwegs, um ihr altes Motorrad auszuprobieren. Das tat sie zum erstenmal, seitdem ich bei ihr war.


  Die Bande röhrte heran, und ich sah hilflos zu, wie Organ von ihrer Maschine sprang und mit Queen Elizabeths Revolver in der Hand zur Rückseite der Tankstelle lief.


  Ich folgte ihr in sicherer Entfernung und hörte zwei Schüsse, bevor ich um die Ecke bog.


  Das Schloß war zerschossen. Hinter der Tür stieß Oscar einen ängstlichen Schrei aus.


  Organ zerrte ihn aus der Toilette mit nach vorn, wo alle zusehen konnten, schlug ihn nieder und trat auf seine Hand. Er wirkte noch immer so krank und blaß wie zuvor.


  Organ fragte ihn etwas, das ich nicht verstand, stieß ihn mit der Stiefelspitze an und zog plötzlich ihr Messer.


  »Ist dir schon einer gewachsen?« wollte sie wissen und hob das Messer. Er versuchte, sich zur Seite zu rollen, aber sie hielt ihn fest. Seine Augen waren vor Entsetzen geweitet.


  Dann ließ ein Geräusch alle erstarren. Ein Motorrad kam näher.


  Als ich mich umdrehte, sah ich Jack heranrasen.


  Ich trat zur Seite und gab ihr den Blick auf Organ frei, die mit dem Messer über Oscar stand.


  Ich wich noch weiter zur Seite aus, weil Jack jetzt vom Motorrad sprang, es in die Tankstelle schob und dabei mit rotem Gesicht ächzte und keuchte.


  Sie ließ die Maschine los, die noch ein Stück weiterrollte und Organ von hinten traf, so daß sie neben Oscar zu Boden ging.


  Aber Organ hatte noch immer ihr Messer. Sie sah auf, robbte blitzschnell nach vorn, stützte sich auf einen Ellbogen und stieß mit dem Messer zu.


  Die Klinge drang neben dem Reißverschluß in Oscars Hose ein, und er schrie diesmal laut auf. Aber Jacks Aufschrei war noch lauter.


  Als sie Organ erreichte, war Organ bereits wieder auf den Beinen.


  Jacks Arme umklammerten sie. Das Messer, das auf Jacks Magen gerichtet gewesen war, verschwand zwischen ihnen. Jacks Augen quollen hervor. Baseballmütze und Zigarre fielen auf den Asphalt.


  Sie hob Organ mühelos hoch und senkte den Kopf, um Organs nach hinten zu drücken. Sie spannte ihre gewaltigen Armmuskeln an. Organ stieß einen gellenden Schrei aus.


  Wir alle hörten ein lautes Knacken.


  Die Fahrerinnen flüchteten in panischer Angst und hätten beinahe ihre Maschinen umgeworfen, als sie wendeten, um die Straße zu erreichen.


  Jacks Hemd war in Gürtelhöhe blutdurchtränkt. Organs Leiche lag vor Jacks Füßen. Die Bande war verschwunden.


  Jack sah nicht einmal zu mir hinüber.


  Sie ging auf Oscar zu, der sich irgendwie aufgerafft hatte und sich mit beiden Händen den Unterleib hielt. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor.


  Sie nahm seinen Arm.


  Und er wehrte sich zum erstenmal. Je mehr sie ihn festhielt, desto heftiger wehrte er sich.


  Jack stieß einen Schrei aus und schlug nach Oscar. Er sackte zusammen. Sie schwang ihn sich über die Schulter, bückte sich, griff nach der Lenkstange ihres Motorrads und richtete es auf.


  Sie schob Oscar zurecht, bis er auf ihrem Rücken hing. Seine Arme lagen um ihren Hals, so daß sie seine Hände mit einer Hand vor der Brust zusammenhalten konnte.


  Sie hatte einige Schwierigkeiten, mit ihm in den Sattel zu kommen, aber dann hatte sie Oscar sicher hinter sich.


  Das Motorrad schwankte nicht einmal, als sie davonraste.


  


  Ich weiß noch, wie ich die ganze Werkstatt durchsuchte, ohne ein einziges Motorrad zu finden, auf dem ich hätte fliehen können. Deshalb versteckte ich mich im Gebüsch.


  Ich mußte lange warten, bevor die Fahrerinnen zurückkamen. Sie ließen ihre Maschinen stehen und versammelten sich um Organs Leiche.


  Ich konnte nicht alles mithören, aber ich hörte genug.


  »Na, und?« fragte jemand.


  »Organ war selbst schuld«, meinte eine andere – der Stimme nach Mimi.


  »Jack ist eben ganz anders.« Vielleicht Big Bertha.


  »Sie ist nie mit einem Kerl verheiratet gewesen wie wir alle«, stellte Tarzana fest.


  »Richtig – und sie hat sich auch nie Großes E gespritzt!«


  »Sie hat's nie gebraucht.«


  »Jack denkt auch ganz anders.« Wahrscheinlich wieder Big Bertha.


  Die Stimmen wurden wieder undeutlich, als der Wind drehte.


  Und dann hörte ich ihn – den ganzen Namen, das erste Wort, das Loch in Jacks Lederjacke, die erste Hälfte der Tätowierung auf ihrem von Einstichen freien Arm.


  »Ripper Jack. Wißt ihr noch ...«


  Ich konnte nicht feststellen, wer das gesagt hatte, aber als nächste meldete Tugboat sich zu Wort.


  »Richtig, insgesamt zweihundert Papas oben in Oakland. Danach war sie lange fertig. Sie hat sogar den ersten Teil ihres Namens aus der Jacke getrennt und die Abzeichen abgerissen.«


  Tugboat Annie sprach noch lange weiter. Und die anderen hörten zu.


  


  Als sie weggefahren waren, holte ich meine Decke aus der Werkstatt und fror die ganze Nacht im Gebüsch.


  


  Ein Auto – das erste, das ich seit Wochen gehört hatte – weckte mich auf.


  Es war Morgen, und an den Zapfsäulen stand ein uniformierter Polizist vor einem Streifenwagen.


  Als ich aus dem Gebüsch stolperte, drehte der Mann sich hastig nach mir um. Er konnte seine Angst zu schwer verbergen.


  Aber als er sah, daß ich ein Mann war, beruhigte er sich und zog ein schwarzes Notizbuch aus der Jackentasche.


  »Was ist hier passiert?«


  Ich brachte einige Worte heraus und hielt dann den Mund. Ich hatte angefangen, die Wahrheit zu sagen.


  Ich begann zu lügen – und hörte auch damit auf.


  Ich wollte Jack nicht verpetzen. Und ich hatte ein schlechtes Gefühl bei dem Gedanken, die Bande könnte erfahren, daß ich sie verpfiffen hatte.


  Der Uniforrnierte warf mir einen prüfenden Blick zu und trat einen Schritt näher an mich heran.


  »Hören Sie, junger Mann, ich kann nur hoffen, daß Sie nicht der Täter waren. Das geht mich nichts an – aber Sie sitzen dann wirklich in der Klemme.«


  Er machte eine Pause. Seine Stimme klang höher, als er aufgeregt weitersprach.


  »Wenn Sie die auf dem Gewissen haben, nehme ich Sie garantiert nicht in meinem Streifenwagen mit!«


  Er wich vor mir zurück.


  »Sagen Sie mir nur Ihren Namen, dann fordere ich über Funk einen Panzerwagen an. Damit tue ich Ihnen nur einen Gefallen. Es gibt keine Vorschrift, nach der ich ...«


  Er verstummte, als Motorenlärm näher kam.


  Ich drehte mich einmal um die eigene Achse und suchte nach einem Versteck.


  Ich wollte ins Gebüsch zurücklaufen, aber bevor ich den Asphalt überquert hatte, löste Tugboat Annie sich von der Horde und schnitt mir den Weg ab. Sie fuhr einmal um mich herum und blieb dann zwischen mir und dem Gebüsch stehen.


  Der Polizist starrte die Bande mit ängstlich aufgerissenen Augen an. Er lehnte mit dem Rücken an der Autotür und versuchte sein Notizbuch zu verstecken.


  »He, Mac!« rief Tugboat. Ich hielt den Atem an und zwang mich dazu, ihren Blick zu erwidern.


  »Du bleibst hier«, sagte sie laut, damit die anderen mithören konnten, »bis Jack zurückkommt. Sie bleibt bestimmt nicht lange fort.«


  Einige der anderen stimmten scherzhaft ein.


  »Ja, bleib bei uns ... bitte!« rief Velvet Vicky.


  »He, wir haben ein Maskottchen, Mimi!« meinte Big Bertha lachend, und Mimi schwang ihre Macheten.


  »Ein Schwein«, kreischte Tarzana, »aber ein verdammt guter Mechaniker.«


  »Stimmt«, sagte Tugboat nüchtern. Sie nickte den anderen zu, bevor sie sich wieder an mich wandte.


  »Du bleibst hier, verstanden?« forderte sie mich auf.


  Ich lächelte und antwortete: »Klar.« Das hätte ich nicht tun sollen.


  Tugboat runzelte die Stirn.


  »Verstanden?« fragte sie unfreundlich.


  Ich nickte schweigend, wie es angebracht war.


  Der Polizist saß wieder am Steuer und fuhr an. Big Bertha zielte mit ihrem Schnellfeuergewehr auf ihn. Er raste mit quietschenden Reifen davon und nahm die nächste Straßenecke auf zwei Rädern.


  


  Ich blieb da. Ich reparierte ihre Maschinen und leistete gute Arbeit.


  Aber sie brachten ihre Papas nicht mehr in die Tankstelle, sondern sperrten sie in Tugboat Annies Haus in Gem Crest ein. Das war mir nur recht.


  


  Alles das war vor etwas über einem Jahr. Der Brief kam gestern an, und ich verstehe jetzt einiges besser.


  Auf dem Umschlag hatte zuerst ›Mac Smith‹ gestanden – aber das ›Smith‹ war dann durchgestrichen worden. Ich hatte niemals meinen Nachnamen genannt.


  Die Anschrift lautete also:


  


  MAC


  c/o JACKS CHEVRON-TANKSTELLE


  23501 LAUREL ROAD


  EMERALD HILLS, CALIFORNIA


  


  Der Absender fehlte, aber mir wurde bald klar, von wem dieser Brief stammte.


  Als ich den Umschlag aufriß, stellte ich zu meiner Überraschung fest, daß meine Finger zitterten. Dann hielt ich zwei Polaroid-Farbbilder in der Hand.


  Eines zeigt ein primitives, nicht gerade fachmännisch gebautes Blockhaus vor einem Waldhintergrund. Das Foto ist etwas überbelichtet.


  Die zweite Aufnahme ist mit Selbstauslöser gemacht worden. Rechts im Bild ist ein halber Mann in verschwommener Bewegung zu erkennen – Kopf, Arm, Schulter und halber Oberkörper. Er hat die Kamera eingestellt und versucht, schnell zurückzulaufen, um noch mit aufs Bild zu kommen. Sein Gesicht ist undeutlich, und er hat kräftige Muskeln angesetzt, aber er ist trotzdem unverkennbar.


  In der Bildmitte steht ein Holzstuhl. Auf dem Stuhl sitzt eine stämmige, dicke Frau in einem Baumwollkleid mit Blumenmuster. Sie hat ein Baby auf dem Schoß. Das Kleine wirkt auf dem Bild noch rosa.


  Man kann die Aufnahme ansehen wie man will – ihre Augen scheinen einem überallhin zu folgen.


  Und man weiß nicht, ob die Frau lächelt oder nicht.


  Aber das konnte man nie richtig sagen.


  


  John Morressy

  
 Die Prüfung


  


  


  Die Sonne blieb hinter ihnen zurück und wurde einer von Millionen anonymer Lichtpunkte, als die Seeker III die Umlaufbahn von Pluto verließ und sich unwiderruflich in den großen Abgrund stürzte. Die lange Reise hatte begonnen.


  An Bord des Raumschiffs lief alles plangemäß. Ein Besatzungsmitglied nach dem anderen führte seinen Auftrag durch, reichte einen Schlußbericht ein und zog sich in die Kryotanks zurück. Nach sechs Wochen Flugdauer waren nur noch Commander Ross und Erster Offizier McClendon auf ihrem Posten. Am fünfundvierzigsten Tag nahm Ross die letzte Kurskorrektur vor, schaltete den Autopiloten ein und sah zu seinem Ersten Offizier auf.


  »Fertig«, sagte er. »Von jetzt an sind die Maschinen zuständig. Na, bist du zum großen Schlaf bereit, Mac?«


  »So halbwegs. Ich wollte, ich könnte die Sache so leicht nehmen wie du.«


  »Ich kann mich nicht darüber aufregen, daß wir jetzt schlafen sollen.«


  »Nicht einmal über einen zweihundert Jahre langen Kälteschlaf?«


  »Zweihundertzwei Jahre«, verbesserte Ross ihn mit einem Blick auf das Kontrollpult, »siebenundfünfzig Tage und sechs Stunden. Aber das braucht uns nicht zu kümmern, Mac. Wir schlafen ein und wachen morgen früh am vierten Mai 2211 in der Kreisbahn um unsere neue Heimat auf.«


  »Einfach so, was?«


  »Falls irgend etwas schiefgeht, merken wir nichts davon.«


  McClendon zuckte mit den Schultern. »Zumindest wachen wir klüger auf. Ich bin gespannt, was sie für uns programmiert haben.«


  »Mach dir keine allzugroßen Hoffnungen«, warnte Ross ihn. »Sie müssen uns eine Menge beibringen. Wir müssen schließlich erst lernen.«


  »Wie auf der Raumakademie – nur mit dem Unterschied, daß wir diesmal während der Vorlesungen schlafen dürfen. Ich möchte wetten, daß sie sogar Hausaufgaben und Prüfungen vorgesehen haben.«


  »Darauf kannst du dich verlassen.«


  McClendon nickte langsam. »Ich habe sie gebeten, mir viel Musik zu geben«, erzählte er dann fast schüchtern. »Ich wollte schon immer mehr über klassische Musik wissen, aber auf Terra habe ich nie die Zeit gehabt, mich damit zu befassen.«


  »Jetzt hast du sie.«


  Der Erste Offizier nickte wieder. »In zweihundert Jahren – morgen früh – weiß ich mehr über Musik als jeder andere Mensch, der je gelebt hat. Eine seltsame Vorstellung, nicht wahr?« Er machte eine Pause. »Ob noch jemand da ist, wenn wir ...«


  »Auf Terra leben noch fast fünfhundert Millionen Menschen, und sie kommen ganz gut zurecht«, unterbrach Ross ihn scharf. »Wir haben schließlich die Seeker gebaut, nicht wahr?«


  »Wir haben schon früher Raumschiffe gebaut. Ich frage mich nur, ob sie eine Möglichkeit finden, sich vor der Strahlung zu schützen.«


  »Bestimmt. Der Mensch kann alles, wenn sein Überleben davon abhängt.«


  »Fast alles«, verbesserte McClendon ihn nachdenklich. »Und wenn sie's nicht schaffen, hängt alles von uns ab. Da kommt man sich fast wie Noah vor, nicht wahr? Ich bin dafür, daß wir zu unseren Tanks gehen.«


  Ross stand von seinem Platz am Kontrollpult auf und machte sich auf den Weg zu dem mittschiffs eingerichteten Tankraum. McClendon folgte ihm. Die beiden Männer trugen nicht nur gleiche Overalls, sondern waren sich auch sonst auffällig ähnlich. McClendon war etwas größer und schwerer als Ross und hatte rotbraunes Haar, während der Commander graumelierte schwarze Haare hatte, aber in Ausdruck, Bewegungen und Gesten glichen die beiden sich wie Brüder. Sie schwangen sich in den Raum, in dem sechsunddreißig durchsichtige Kokons hingen: die Kryotanks, in denen die Raumfahrer die nächsten zwei Jahrhunderte verbringen sollten. Ross ließ ein Schreibbrett zu McClendon hinüberschweben und sagte: »Die letzte Überprüfung, Mac. Zuerst die ...«


  


  Die Besatzung der Seeker III stand in einem quadratischen blauweißen Raum, dessen Abmessungen nicht genau auszumachen waren. An einem schlichten weißen Tisch saß ein grauhaariger Mann und lächelte ihnen freundlich zu. Er stand auf, betrachtete die sprachlosen, verwirrten Männer und Frauen und breitete grüßend die Arme aus.


  »Willkommen, herzlich willkommen«, sagte er in akzentfreiem Englisch. »Wir freuen uns, daß Sie endlich gekommen sind. Ich bin Elf.«


  Ross gab den anderen einen Wink, sie sollten schweigen. »Wo sind wir? Wir waren an Bord ... wie sind wir hierher gekommen?« fragte er.


  »Alle Ihre Fragen werden in Kürze beantwortet, Commander Ross. Ich möchte Ihnen vorerst nur versichern, daß Sie, Ihre Besatzung und Ihr Schiff keineswegs gefährdet sind. Sie brauchen sich also keine Sorgen zu machen«, behauptete der Mann und strahlte sie nacheinander an. Seine gutmütige Art wirkte beruhigend auf die Besatzungsmitglieder.


  Ross merkte erst jetzt, daß er und seine Leute nicht mehr wie an Bord der Seeker III gekleidet waren. Auf unerklärliche Weise waren ihre Overalls durch einteilige Tarnanzüge ersetzt worden, wie sie die Bodentruppen in den Stummen Kriegen getragen hatten. Sie waren alle bewaffnet. Die Frauen hatte Dolche an den Gürteln hängen. Jeder Mann trug zwei Revolver. Ross zog einen seiner Revolver und stellte fest, daß er einen geladenen Colt Kaliber 45 in der Hand hielt.


  »Sie sind doch mit den Waffen einverstanden, Commander Ross?« fragte Elf freundlich. Er mußte ziemlich laut sprechen, um das Murmeln der Gruppe zu übertönen. »Wir haben unser Bestes getan, um Sie zufriedenzustellen. Drei stößt gleich zu uns und erklärt Ihnen dann alles. In der Zwischenzeit möchte ich Ihre Bewaffnung komplettieren. Ich weiß, wieviel es Ihnen bedeutet, voll bewaffnet zu sein.«


  Er trat an die Wand zurück und berührte sie. Ein Teil der Wand glitt zur Seite und gab den Blick auf ein exzentrisches Waffenmuseum frei. Handlaser, Gewehre M-67, Karabiner M-9, MGs und MPs waren neben Schwertern, Tomahawks, Armbrüsten, Blasrohren, Morgensternen und anderen exotischen Tötungsinstrumenten aufgestapelt, die keiner der Besatzungsmitglieder kannte. Elf deutete auf die Waffen und forderte Ross und seine Leute auf: »Bitte sehr, bedienen Sie sich, meine Freunde. Für jeden etwas, für jeden die richtige Waffe.«


  »Augenblick!« sagte Ross und richtete den Colt auf ihn. »Ich möchte endlich wissen, was ...«


  »Drei erklärt Ihnen alles, Commander«, versicherte Elf ihm. »Ich darf keine Auskünfte erteilen. Ich muß nur dafür sorgen, daß Sie richtig bewaffnet und ausgerüstet sind. Wenn Sie sich jetzt weitere Waffen aussuchen wollen ... Ich schlage vor, daß die Frauen je einen Handlaser und einen Karabiner bekommen – leicht und trotzdem sehr wirkungsvoll. Die Männer ziehen wahrscheinlich schwerere Waffen vor. Sie haben natürlich die Wahl. Sie brauchen überhaupt nichts zu nehmen, wenn Ihnen das lieber ist.«


  Elf sprach ruhig und freundlich, als merke er gar nicht, daß Ross ihn mit einem Revolver bedrohte. Olsen, der Nachrichtenoffizier, machte sich unauffällig von links an Elf heran und warf dem Commander einen fragenden Blick zu. Ross merkte, was der andere wollte, steckte den Colt ins Halfter zurück und beantwortete Olsens stumme Frage mit einem Nicken. Die beiden Männer stürzten sich auf ihren Gastgeber – und prallten schwer zusammen, als er im letzten Augenblick verschwand.


  Ross, Olsen und die übrigen Besatzungsmitglieder zogen ihre Waffen und suchten den Raum ab, in dem sie jetzt allein waren. Ross zeigte mit dem Daumen auf die Waffenkammer. »Olsen, Carver und McClendon!« knurrte er. »Ihr verteilt jetzt die Waffen. Jeder nimmt so viel mit, wie er tragen kann. Wer seine Waffen bekommen hat, stellt sich dort drüben auf. Wir müssen gemeinsam versuchen ...«


  »Bitte, meine Freunde, bitte!« sagte Elf. Er saß wieder hinter dem weißen Tisch, und seine ruhige Stimme klang beschwichtigend, als fürchte er, die Gäste durch seinen Tonfall zu kränken. »Sie haben wirklich keinen Grund zur Besorgnis. Ich habe nur vergessen, Ihnen zu erklären, daß Gewalttätigkeiten gegen Aufseher unmöglich sind, Commander. Ihre Waffen sind gegen uns wirkungslos.«


  Ross zielte mit seinem Colt auf Elfs Brust. »Und wenn ich das ausprobiere?«


  »Bitte sehr, wenn Sie das beruhigt. Schießen Sie nur, Commander!« Elf breitete einladend die Arme aus.


  Ross hob den Revolver langsam etwas höher und krümmte schon den Finger. »Nicht schießen, Commander!« rief McClendon plötzlich und wollte dazwischentreten. Olsen hielt ihn zurück, und Elf sagte freundlich: »Ich danke Ihnen für Ihre Fürsorge, Mr. McClendon, aber sie ist überflüssig. Machen Sie bitte weiter, Commander.«


  Ross zielte erneut, zögerte einen Augenblick und drückte dann mehrmals ab. Drei Schüsse hallten durch den Raum, aber Elf blieb lächelnd vor ihnen stehen. Als Ross den Colt sinken ließ, gab Olsen einen Feuerstoß aus seinem Schnellfeuergewehr ab. Elf blieb unerschütterlich stehen; seine Miene strahlte Ruhe und Zufriedenheit aus, als sei das erforderliche Zeremoniell beachtet worden.


  »Gut, sehr gut. Sie sehen also, daß ich Ihnen die Wahrheit gesagt habe«, stellte er fest.


  »Warum machen Sie sich die Mühe, uns Waffen zu geben, wenn sie wertlos sind?« wollte Ross wissen.


  »Oh, Ihre Waffen sind nicht wertlos, Commander. Alle diese Waffen funktionieren einwandfrei, aber sie funktionieren nur nicht, wenn sie gegen uns gerichtet werden. Sie werden feststellen, daß sie für Ihre Zwecke durchaus geeignet sind.«


  »Für welche Zwecke?«


  Elf sah zur Rückwand des Raums hinüber. »Drei beantwortet alle Ihre Fragen. Willkommen, Drei.«


  Ein großer breitschultriger Mann, größer und muskulöser als jedes Besatzungsmitglied, bahnte sich einen Weg durch die Gruppe und blieb vor ihr stehen. Er war ähnlich wie Elf gekleidet: Er trug ein kurzes weißes Gewand, das entfernt an eine römische Tunika erinnerte. Er hatte Ähnlichkeit mit Elf, aber sein Auftreten war energischer, und er sprach und bewegte sich selbstbewußter. Sein Alter war ebenso unbestimmbar wie das Elfs; Ross und seine Leute konnten nicht einmal sagen, wer von den beiden älter war.


  »Alles in Ordnung?« fragte er Elf.


  »O ja. Wie du siehst, habe ich unsere Gäste ausgerüstet und bewaffnet.«


  »Haben sie die Waffen erprobt?«


  »Ja, auf mein Drängen hin«, antwortete Elf.


  Drei drehte sich nach der Besatzung von Seeker III um. Ross trat einen halben Schritt vor, als wollte er das Wort ergreifen, aber Dreis Blick genügte, um ihn aufzuhalten. Er zog sich schweigend in die Reihen seiner Leute zurück und wartete darauf, daß der Neuankömmling sprechen würde.


  »Wir heißen die Besucher von Terra willkommen«, sagte Drei feierlich. »Wir haben eure Flüge bis an die Grenzen eures Sonnensystems verfolgt und begrüßen euch jetzt, da ihr den ersten Schritt in den Weltraum getan habt, im Namen eurer galaktischen Nachbarn.«


  Die Besatzungsmitglieder konnten ihre erstaunten Ausrufe nicht ganz unterdrücken. Drei sah lächelnd zu Elf hinüber, der wohlwollend nickte, und fuhr dann fort: »Ja, Nachbarn. Obwohl es in eurem System nur noch auf Terra Leben gibt, teilt ihr euch diese Galaxis mit Tausenden von anderen Rassen.«


  Die sechsunddreißig Besatzungsmitglieder begannen aufgeregt durcheinanderzufragen, bis Drei abwehrend die Hand hob. »Ich weiß, daß ihr viele Fragen habt, und ich hoffe, sie alle beantworten zu können. Aber das soll in behaglicherer Umgebung geschehen«, schloß er, und sie befanden sich im nächsten Augenblick an einem anderen Ort. Über ihnen wölbte sich eine weiße Kuppel; der Boden war mit Teppichen und weichen Sitzkissen bedeckt, zwischen denen niedrige Tischchen mit Obstschalen und Karaffen standen. Sie hatten keine Bewegung, keine Ortsveränderung und keine Zeitverschiebung wahrgenommen, sondern befanden sich jetzt einfach an einem anderen Ort, wie sie schon die Seeker III verlassen hatten und plötzlich in dem blauen Raum gewesen waren.


  Die Besatzungsmitglieder schwiegen. Drei deutete einladend auf die Sitze und trat dann auf eine kleine Plattform vor ihnen.


  »Die Speisen und Getränke sind euren Bedürfnissen angepaßt, und wir hoffen, daß sie auch eurem Geschmack entsprechen. Ich schlage vor, daß ihr zunächst untereinander diskutiert, damit unser Gespräch ruhig und fruchtbar verläuft. Ich komme in einer Stunde zurück«, sagte Drei und verschwand.


  Ross wandte sich an McClendon. »Was hältst du davon, Mac?«


  »Diese Kuppel hier erinnert mich an etwas, das ich einmal gelesen habe. Coleridge ... vielleicht auch Blake. Sie sieht wie ein Palast aus Eis aus, nicht wahr?«


  »Spar dir deine poetischen Vergleiche, Mac. Was hältst du von diesen Leuten?«


  »Mit denen haben wir's gut getroffen, glaube ich. Wir sind hier, um eine neue Erde zu suchen – und nun scheint es massenhaft bewohnbare Planeten zu geben. Vielleicht brauchen wir gar keine Raumschiffe mehr. Diese Leute können uns an jeden gewünschten Ort schicken, indem sie einfach ihren Zauberstab heben.«


  »Verbesserung: an jeden von ihnen gewünschten Ort«, wandte Olsen ein. »Schließlich bezeichnen sie sich selbst als Aufseher.«


  »Richtig. Aber bisher wirken sie ganz freundlich.«


  »Wir wissen noch immer nicht, wer und wie viele sie sind und wie oder warum sie uns hergeholt haben«, stellte Ross fest.


  »Wir wissen auch nicht, wie lange sie uns hierbehalten wollen«, warf McClendons Frau ein. »Und was ist aus dem Schiff geworden?«


  »Vielleicht wollen sie uns als Sklaven.«


  »Nein, nicht als Sklaven. Sie brauchen keine Sklaven.«


  »Dann vielleicht als Schoßtierchen.«


  »Oder als Versuchskaninchen.«


  »Laßt eure wilde Raterei«, forderte McClendon die anderen auf. »Bisher haben sie uns noch nichts getan. Wir fragen Drei, was hier gespielt wird. Wenn seine Antwort zufriedenstellend ausfällt, haben wir nichts zu befürchten.«


  »Und wenn nicht?« warf Ross ein.


  »Dann sitzen wir in der Klemme. Ich weiß nicht, wie wir gegen jemand vorgehen wollen, der einfach verschwinden kann. Soll ich die anderen zusammenrufen, damit wir eine Frageliste aufstellen können?«


  »Gute Idee, Mac«, stimmte der Commander zu.


  Drei erschien prompt nach Ablauf einer Stunde und nahm seinen Platz in ihrer Mitte ein. Er beantwortete ihre Fragen ausführlich, ohne jemals auszuweichen, und ergänzte Details, wenn es ihm nötig erschien. Je klarer die Lage wurde, desto erleichterter waren die Pioniere.


  »Wir stehen also sozusagen unter Quarantäne?« erkundigte Ross sich. »Ganz recht, Commander. Da es in der Galaxis so viele Lebensformen gibt, die sich erheblich voneinander unterscheiden, besteht stets die Gefahr gegenseitiger Infektion mit möglicherweise tragischen Folgen. Im ersten Stadium der interstellaren Raumfahrt sind ganze Kulturen durch Seuchen ausgerottet worden, die ahnungslose Reisende eingeschleppt hatten. Wir Aufseher haben die Pflicht, solche Vorkommnisse zu verhindern und dazu beizutragen, daß harmonische Beziehungen zu anderen Rassen entstehen.«


  »Sind sie uns alle so ähnlich wie Sie?« fragte Singer, der Schiffsarzt.


  »Die humanoiden Formen sind häufig, aber keineswegs die Norm«, antwortete Drei. »Es gibt überhaupt keine NORM. Wir begrüßen Neuankömmlinge stets durch Aufseher, deren Gestalt der ihren entspricht. Wärt ihr beispielsweise von Tyrax-Emaqqa oder Trelln empfangen worden, wäre der Schock vielleicht auf beiden Seiten zu groß gewesen. Beides sind große Rassen – die Trelln gehören zu den begabtesten Architekten der Galaxis –, aber ihr Aussehen ist etwas erschreckend, wenn man ihnen unvorbereitet begegnet.«


  »Sie wollen uns also darauf vorbereiten?« erkundigte Commander Ross sich.


  »Richtig, das ist unsere Aufgabe.«


  »Und wie lange dauert das?«


  »Eine schwierige Frage, Commander. Das hängt von Intelligenz, Anpassungsfähigkeit und anderen psychischen Faktoren ab. Aber unter Berücksichtigung der Fortschritte, die Ihre Rasse in den letzten Generationen gemacht hat, nehme ich an, daß Sie nicht lange hierbleiben werden. Aber das stellt sich erst heraus, wenn wir anfangen.«


  »Hoffentlich dauert es nicht allzulange. Da wir jetzt wissen, daß es hier draußen intelligente Lebewesen gibt, möchten wir sie kennenlernen. Wir haben noch viel zu lernen«, sagte Ross.


  »Ganz recht, Kommander, und wir werden unser Bestes tun, um Ihnen dabei zu helfen.«


  Die in Dreis Stimme anklingende Ironie brachte Ross dazu, einen Blick mit McClendon und Singer zu wechseln. Die übrigen Besatzungsmitglieder wirkten sorglos, und der Commander drehte sich wieder nach Drei um, um zu sehen, ob der Gesichtsausdruck des anderen mehr verriet. Aber der Aufseher war bereits wieder verschwunden.


  


  Sie landeten auf einem Planeten, der so aussah, als habe ein Verrückter ihn als Höllenkulisse entworfen. Drei Viertel seiner Oberfläche war von aufgewühlten dunkelroten Wassermassen bedeckt, in denen sich Seeungeheuer tummelten; das restliche Viertel bestand aus kahlem zerklüfteten Land, dessen naher Horizont von Vulkankegeln begrenzt wurde, die Feuer und Asche ausspuckten. Die Luft unter dem wolkenverhangenen Himmel war staubig und stank nach Schwefel.


  Ross wischte sich den Schweiß von der Stirn, seufzte schwer und wandte sich an Singer. »Wie steht's?« fragte er heiser.


  »Schwerkraft etwa einskommasechs g. Mittlere Temperatur ungefähr fünfundvierzig Grad. Die Luft stinkt, ist jedoch atembar.«


  »Kein idealer Landeort«, murmelte Ross.


  »Aber noch immer besser, als in den Raum hinauszutreiben«, warf McClendon ein. »Wir hatten keine andere Wahl.«


  »Wir haben fast kein Wasser mehr.«


  »Das Zeug hier läßt sich aufbereiten«, sagte Singer.


  »Was können wir essen?« erkundigte McClendon sich.


  »Die Fische sind eßbar. Pflanzen und Landtiere scheint es hier keine zu geben.«


  McClendon nickte wortlos. Es war schwer, zu reden oder sich in Hitze, hoher Schwerkraft und schlechter Luft zu bewegen. Selbst die stärksten Männer sanken erschöpft zu Boden, wenn sie eine halbe Stunde lang gearbeitet hatten. Die drei Männer saßen auf dem Boden und drängten sich instinktiv im Schatten ihres primitiven Unterschlupfs zusammen, obwohl dieser Schatten angesichts der Lufttemperatur nur eine wertlose Illusion war.


  »Wir können überleben«, sagte Ross plötzlich. »Wir können es schaffen!«


  Die anderen gaben keine Antwort. Eine Zeitlang war nur das schwere Atmen der drei Männer zu hören. Sie saßen bewegungslos da und waren mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt. Sie hatten soviel zu tun, so viele Menschen waren von ihnen abhängig, aber ihre Kräfte schwanden, und sie konnten nicht mehr klar denken. Sechs von ihnen waren krank und hilflos, weil ihnen niemand helfen konnte. Und die anderen wurden von Tag zu Tag schwächer.


  Sie sahen müde auf, als jemand herangeschlurft kam. Keneshaw, einer der Techniker, sank neben ihnen erschöpft zu Boden.


  »Was ist mit den Rettungsbooten?« fragte Ross.


  Keneshaw schüttelte den Kopf. Er holte keuchend Luft, bevor er antwortete. »Die fliegen nie wieder. Vielleicht können wir ... Maschinenteile ausbauen, um ... Kühlaggregate zu bauen.«


  Singer schüttelte den Kopf. »Wir brauchen eine Anlage, die Wasser entkeimt«, sagte er.


  »Vielleicht kann ich eine zusammenbauen.«


  Bleierne Tage verstrichen nur langsam im Halbdunkel des unbekannten Planeten. Keneshaw, McClendon und drei andere Besatzungsmitglieder arbeiteten bis zur völligen Erschöpfung. Es gelang ihnen tatsächlich, eine Entkeimungsanlage zu bauen, aber dieser Erfolg kam zu spät, um das Leben ihrer Gefährten zu retten. Sieben Besatzungsmitglieder starben – darunter auch Singers Frau –, und andere nahmen ihre Plätze in dem aus Wrackteilen der Rettungsboote der Seeker III erbauten Notlazarett ein. Die Überlebenden erhielten eine Tagesration von einem halben Liter Wasser zugeteilt – eine rotbraune bittere Flüssigkeit.


  Der Planet forderte weiter seinen Blutzoll. Die Zahl der arbeitsfähigen Überlebenden ging ständig zurück, so daß schließlich nur noch fünf Männer einsatzbereit waren. Sie pflegten die Kranken, kochten und saßen meistens neben der Aufbereitungsanlage, um das rotbraune Rinnsal zu beobachten, von dem ihr Überleben abhing. Dann kam der Tag, an dem dieses Rinnsal versiegte.


  Die fünf Überlebenden standen wie ausgemergelte Skelette um die Entkeimungsanlage herum. Sieben ihrer Gefährten lagen hilflos unter primitiven Schutzdächern. Das Notlazarett war den anderen zum Grab geworden.


  Sie beobachteten, wie die rote Flüssigkeit nur noch tropfte. Die Tropfen folgten in immer größeren Zeitabständen. Keneshaw beugte sich über das Gerät, löste eine Schlauchverbindung und schüttelte hilflos den Kopf.


  »Verstopft«, murmelte er. »Die Leitungen setzen innen eine dicke Schicht an. Ich kann sie nicht mehr sauberhalten.«


  »Wieviel?« krächzte Ross.


  »Einen Liter pro Tag. Bis die Anlage ganz ausfällt.«


  »Was ist mit den Kranken?« fragte McClendon.


  Ross holte keuchend Luft und schüttelte den Kopf. »Denen können wir nicht mehr helfen.«


  »Meine Frau ... und deine Frau«, sagte McClendon.


  »Müssen uns selbst ... retten.«


  »Wofür?«


  Olsen trat zwischen sie. Er zeigte anklagend auf McClendon. »Er hat unser Wasser ... gestohlen und ... ihnen gegeben«, behauptete er.


  »Nein«, widersprach Singer. »Er hat ihr seinen eigenen Anteil gegeben.«


  »Das ist gelogen!« krächzte Olsen. »Er hat unser Wasser geklaut!«


  »Nein, ich ... nur meine Ration ...«, stieß McClendon kaum verständlich hervor. Er breitete hilflos die Hände aus und wandte sich bittend an Olsen, der zurücktrat und seinen Handlaser zog. Als McClendon nach vorn stolperte, drückte Olsen ab. Der Laserstrahl durchbohrte McClendons Brust. Er brach zusammen.


  Keneshaw stürzte sich auf Olsen, schlang ihm einen Arm um den Nacken und entwand ihm die Waffe. Dabei stolperten sie und krachten gegen die Entkeimungsanlage. Olsen riß sich los, stolperte davon und entging wie durch ein Wunder Keneshaws Schüssen.


  Singer kniete neben McClendon. Er sah auf und flüsterte: »Tot.« Ross und Keneshaw hörten nicht hin. Sie starrten die Trümmer der Aufbereitungsanlage und das umgekippte Wassergefäß an. Das Wasser war spurlos versickert. Keneshaw sank vor dem Gerät auf die Knie, als wollte er es anbeten, und stöhnte und jammerte wortlos. Er verstummte plötzlich, wollte aufstehen und fiel nach vorn. Ross tastete nach seinem Puls, drehte sich nach Singer um und sagte heiser: »Auch tot.«


  Die beiden Männer lagen auf dem unfruchtbaren Boden und erwarteten das Ende.


  


  Olsen bahnte sich einen Weg durchs dichte Laub und blieb vor Ross stehen. Sein Tarnanzug wies große Schweißflecken auf, und er kniff die Augen in der grellen Mittagssonne zusammen. Oben auf dem Hügel hinter ihm wurde gehämmert und gesägt.


  »Die erste Unterkunft ist fertig, Commander«, meldete Olsen. »Willst du sie dir gleich ansehen?«


  »Geh nur voraus, Olsen«, antwortete Ross. »Ich komme gleich mit.«


  Er folgte ihm den neu angelegten Weg bergauf und dachte dabei über die Ereignisse der letzten Tage nach. Alles stand ihm noch so klar vor Augen, als sei es erst vor Sekunden passiert: das Erwachen aus jahrhundertelangem Schlaf, der blau-grüne wolkenfleckige Planet unter ihnen, der erste Flug in der Kreisbahn und schließlich die Landung auf dieser Insel, wo es Wasser, Baumaterial und fruchtbaren Boden gab. Sie wußten nicht, wo sie sich befanden, und konnten nicht hoffen, es bald feststellen zu können. Aber obwohl zahlreiche ihrer Ausrüstungsgegenstände auf unerklärliche Weise korrodiert waren, hatten sie die lange Reise ohne Todesfall, ja sogar ohne die kleinste Verletzung überstanden und waren auf einem Planeten gelandet, der ideale Voraussetzungen zu bieten schien. Für sie war er Nova Terra, ihre Heimat, wo sie einen neuen Anfang machen konnten.


  Nachdem die Unterkünfte gebaut und die Felder bestellt waren, machten die Pioniere sich an die Erforschung ihrer neuen Heimat. Jeder Tag brachte aufregendere Neuentdeckungen. Auf Nova Terra gab es zahllose eßbare Pflanzen und kleine Tiere. Sie erhielten den Namen von Pflanzen und Tieren, denen sie ähnelten, und die Siedler sprachen bald so beiläufig von Weizen und Mais, von Kühen, Schweinen und Schafen, als wären sie zu Hause. Es gab hier keine Vögel, aber nachdem ein kleines eierlegendes Säugetier entdeckt worden war, das sich leicht zähmen ließ, gehörten Eier mit zu den Standardnahrungsmitteln. Ein großes, gutmütiges ochsenähnliches Tier mit gewaltigen Körperkräften wurde als Zugtier verwendet. Die Ernten gediehen gut und machten nur wenig Arbeit. Zu dem ursprünglich kleinen Lager gehörten bald Ställe, Scheunen, Lagerschuppen und Silos; diese Gebäude gaben der Siedlung das Aussehen einer wohlhabenden Kleinstadt.


  Die Expeditionen zeigten, daß der Planet zu etwa zwei Drittel aus Wasser bestand. In den Meeren gab es nur wenige kleine Inseln wie ihre. Die Hauptlandmassen bestanden aus Kontinenten, die in regelmäßigen Abständen über die Planetenoberfläche verteilt waren. Die Siedler fanden keine Spuren menschlichen Lebens. Nova Terra, dieses grüne Paradies, gehörte unbestritten ihnen.


  Am ersten Jahrestag ihrer Landung zählte die Kolonie vierzig Bewohner. Am fünften Jahrestag waren es schon fünfundsechzig. Einunddreißig davon waren Kinder. Von den ursprünglichen Siedlern lebten nur die Chaneys nicht mehr: Sie waren beim Absturz ihres Expeditionsschiffs über dem Meer umgekommen. Die McClendons nahmen ihre Kinder bei sich auf und erzogen sie mit ihrem eigenen Sohn und ihrer Tochter.


  Das Leben in der Kolonie war in den ersten Jahren sehr harmonisch. Alle Probleme wurden auf monatlich einmal stattfindenden Dorfversammlungen gelöst, und die meisten Entscheidungen wurden einstimmig getroffen. Fünf Jahre lang gab es kaum Schwierigkeiten, aber zu Anfang des sechsten Jahres gab McClendon den Anstoß zu der ersten größeren Kontroverse.


  »Es wird Zeit, daß wir uns Gedanken über die Erziehung und Ausbildung unserer Kinder machen«, stellte er fest. »Sie müssen bald Unterricht bekommen, und ich finde, wir sollten uns darüber einigen, wie und worin sie unterrichtet werden sollen und wer in Zukunft dafür verantwortlich ist.«


  »Darüber waren wir uns schon vor dem Start einig«, antwortete Ross. »Die Chaneys sollten unser Erziehungswesen leiten. Nach ihrem Tod habe ich mir nicht die Mühe gemacht, einen Ersatz für sie zu bestimmen. Du hast doch ihre ganzen Unterlagen, nicht wahr, Mac?«


  »Ja. Ich habe es ziemlich intensiv durchgearbeitet.«


  Singer, der hagere Arzt, stand auf. »Ich schlage vor, Mac zu unserem Erziehungsbeauftragten zu ernennen.«


  Sein Vorschlag fand allgemeine Zustimmung. McClendon wartete, bis alle wieder schwiegen, und sagte dann: »Ich übernehme den Auftrag, wenn ihr das wollt. Ich übernehme ihn sogar gern, aber ich halte es nur für fair, meine Einstellung öffentlich zu erläutern. Ich habe viel über dieses Problem nachgedacht und fürchte, daß einige von euch anderer Meinung sein werden.« Er machte eine Pause, betrachtete die erwartungsvollen Gesichter der anderen und fuhr fort:


  »Um es ganz deutlich zu sagen, möchte ich vermeiden, daß unsere Kinder mit den Verbrechen der Menschheit belastet werden. Wir sind es ihnen schuldig, sie alles zu lehren, was sie brauchen, um auf Nova Terra zu überleben und zu gedeihen, aber ich bin der Meinung, daß wir kein Recht haben, sie an fünf Jahrtausende menschlicher Geschichte zu ketten. Unsere Geschichte war mit dem Start von Seeker III beendet. Ihre beginnt eben erst. Ich bin dafür, daß wir ihnen die Möglichkeit geben, selbst herauszubekommen, was sie sein können, anstatt ihnen zu sagen, was sie sind.«


  »Soll das heißen, daß unsere Kinder nichts über Terra erfahren sollen?« erkundigte Ross sich ungläubig.


  »Richtig, genau das meine ich«, bestätigte McClendon.


  Ross brachte die protestierenden Siedler mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Das verstehe ich nicht, Mac«, sagte er dann. »Wir sind vielleicht die letzten Menschen. Wir haben den Weltraum bezwungen, wir haben diesen Planeten erobert, und du willst, daß unsere Kinder glauben ... Ja, was sollen sie glauben, Mac? Daß die Menschheit vor einer Generation hier zu existieren begonnen hat?«


  »Das muß ich Punkt für Punkt beantworten«, erwiderte McClendon ruhig. »Erstens haben wir den Weltraum nie bezwungen. Wir haben nur Glück gehabt. Und wir haben auch diesen Planeten nicht erobert. Wie kann man von einer Eroberung sprechen, wenn man etwas vor sich hat, das nicht nur keinen Widerstand leistet, sondern einen geradezu unterstützt? Wir könnten mühelos das Zehnfache unserer gegenwärtigen Bevölkerung ernähren. Das Klima ist erstklassig. Und vor allem gesund. Wir sind seit über fünf Jahren hier, aber Singer hat noch keinen einzigen Krankheitsfall erlebt! Die Kinder sind von den üblichen Kinderkrankheiten verschont geblieben. Hier gibt es nicht einmal giftige Insekten!«


  »Was hat das alles damit zu tun, daß wir unsere Vergangenheit vor unseren Kindern verstecken sollen?« warf Olsen ein.


  »Sogar sehr viel. Wir bezeichnen uns stets als Pioniere und Kolonisten. Dabei sind wir in Wirklichkeit Flüchtlinge. Die Menschheit hatte einen Planeten, den sie selbst zerstört hat. Wir wissen alle, was wir zurückgelassen haben, und ich kenne niemand, der sich ernstlich nach Terra zurücksehnt. Wir sind von einem sterbenden Planeten geflüchtet. Vier Fünftel der Erdbevölkerung waren in einem Krieg gefallen, den niemand gewollt hatte, und die Überlebenden mußten damit rechnen, daß die Strahlung sie erledigen würde – wenn sie nicht schon vorher verhungerten oder sich in einem weiteren verrückten Krieg in die Luft sprengten.


  Die Schiffe der Seeker-Baureihe waren ein letzter Versuch, etwas aus den Trümmern der menschlichen Zivilisation zu retten. Und wir haben's geschafft. Wir hatten die Chance zu einem Neubeginn, und ich möchte, daß es wirklich ein neuer Anfang wird. Deshalb bin ich dafür, den Kindern nichts von Terra zu erzählen. Vielleicht sind sie eines Tages so weit, daß sie die Wahrheit erfahren wollen; dann stehen ihnen die an Bord mitgeführten Aufzeichnungen zur Verfügung. Aber ich bin dafür, daß wir ihnen bis dahin ihre kindliche Unschuld belassen.«


  McClendon sah langsam von einem zum anderen. In seinem Blick lag eine stumme Bitte. Als McClendon sich setzte, herrschte zunächst Schweigen.


  »Welche Unschuld?« fragte Ross schließlich. »Was du vorhast, ist ein großangelegtes Täuschungsmanöver. Du willst unsere Kinder künstlich unwissend halten.«


  Die Diskussion wurde laut und erregt, aber Ross behielt sie trotzdem in der Hand. McClendons Vorschlag wurde bis spät in die Nacht hinein debattiert. Die Versammlung löste sich auf, ohne daß eine Entscheidung getroffen worden wäre, und die Siedler kehrten in eifrig diskutierenden Gruppen in ihre Häuser zurück.


  »Heute hast du einiges in Gang gebracht, Mac«, sagte Singer, als die beiden Paare auf dem gemeinsamen Nachhauseweg waren. »Ich habe noch nie erlebt, daß die Meinungen so geteilt waren.«


  »Und daß die Leute so wütend waren«, fügte Anna Singer hinzu. »Du scheinst ihre Achillesferse getroffen zu haben.«


  McClendon zuckte mit den Schultern. »Das wollte ich natürlich nicht, aber ich mußte das Problem zur Diskussion stellen. Ich habe das Material der Chaneys durchgearbeitet – und es hat mich erschreckt, kann ich euch sagen! Wollten wir dem ursprünglichen Plan folgen, müßten wir diesen Planeten in eine zweite Erde verwandeln. Dabei muß ich immer daran denken, was aus dem Planeten geworden ist, den wir verlassen haben.«


  »Glaubst du nicht, daß die Kinder ein Anrecht darauf haben, die Geschichte ihrer Rasse zu erfahren?« erkundigte Singer sich.


  »Ich glaube, daß sie das Recht haben, sie nicht zu kennen und unbelastet aufzuwachsen«, antwortete McClendon. »Wir sind hier eine kleine Gruppe, Dave, und leben seit über fünf Jahren wie eine Familie zusammen. Wie wird sich dieses Verhältnis weiterentwickeln, wenn Carvers Kinder erfahren, daß meine Vorfahren ihre Vorfahren als Sklaven gehalten haben? Und was ist mit Sarah und dem kleinen David – sollen sie von Gettos und Pogromen hören? Bringt uns das einander näher? Oder reißt es uns im Gegenteil auseinander?«


  »Das weiß ich nicht«, gab Singer zu. »Darüber habe ich noch nie nachgedacht.«


  »Das habe ich auch erst vor ein paar Tagen getan. Dabei ist mir plötzlich etwas klargeworden: Unsere Kinder sind anders.«


  »In welcher Beziehung, Mac?«


  »Ich habe Adam und David beim Spielen zugesehen. Sie haben etwas gebaut – ich weiß nicht, was es sein sollte, aber sie haben jedenfalls etwas gebaut und nichts zerstört. Die anderen Kinder sind wie sie. Ich habe immer geglaubt, Kinder seien von Natur aus aggressiv, aber das sind unsere ganz und gar nicht. Du brauchst sie nur einmal zu beobachten, dann weißt du, was ich meine.«


  »Ja, das stimmt«, sagte Anna Singer überrascht. »Ich kann mich nicht daran erinnern, die Kinder jemals streiten gesehen zu haben.«


  »Sie streiten tatsächlich nicht«, warf Betty McClendon ein. »Sie teilen ihre Sachen mit den anderen. Sie helfen sich gegenseitig.«


  »Vielleicht kommt das daher, weil ihre Eltern sich stets geholfen haben.«


  »Richtig, das glaube ich auch, Dave«, sagte McClendon. »Unsere Kinder kennen nur eine harmonische Umgebung. Für sie ist es selbstverständlich, daß man mit anderen gut auskommt. Findest du, daß wir ein Recht haben, sie das Gegenteil zu lehren?« Als die anderen schwiegen, fuhr er fort: »In Adams Alter habe ich Krieg gespielt. Ich konnte es kaum erwarten, bis ich alt genug war, um einen richtigen zu erleben, und war wütend, als ich von der Front abgezogen und dem Projekt Seeker zugeteilt wurde. Ich fühlte mich fast als Deserteur, der seine Familie und sein Land im Stich läßt. Mein Vater hat in den siebziger Jahren in Indochina gekämpft, und mein Großvater ist 1945 in den Ardennen gefallen. McClendons haben 1918 in Frankreich und 1898 in Kuba gekämpft und im amerikanischen Bürgerkrieg auf beiden Seiten gestanden.«


  McClendon holte tief Luft. »Adam ist seit Generationen der erste Mann in meiner Familie, der die Chance hat, zu leben, ohne töten zu müssen, und ich möchte ihm diese Chance sichern. Er hat reichlich Land, und seine Ernährung ist gesichert. Hier gibt es keine Unterdrückung, keine Aggressoren. Aber wenn wir ihm sagen, daß er ein Terraner ist und daß die Terraner sich im Laufe ihrer Geschichte stets bekämpft haben, machen wir aus ihm und den anderen Kindern vielleicht eine neue Generation von Killern.«


  »Ich will nicht, daß David eines Tages kämpfen muß«, sagte Anna.


  »Richtig! Wenn sich das wirklich verhindern ließe ...« Singer machte eine nachdenkliche Pause. »Glaubst du, daß Ross davon zu überzeugen ist?«


  »Das bezweifle ich sehr. Ich nehme an, daß er sich auf die Charta berufen wird.«


  »Die Charta ist sorgfältig entworfen worden, Mac«, meinte Singer zögernd. »Vielleicht ist es doch keine so schlechte Idee, sich im allgemeinen an sie zu halten. Wir könnten sie natürlich ändern, wo wir es für nötig halten.«


  »Nein, das hätte keinen Zweck«, widersprach McClendon energisch. »Es geht um die ganze Mentalität, Dave, um die Voraussetzung. Die Charta ist auf Terra verfaßt worden, aber wir sind nicht mehr auf Terra. Sie sollte dazu beitragen, eine neue Erde zu schaffen, und wenn wir uns daran halten, lernen unsere Kinder Zwietracht, Mißtrauen und alles andere kennen, vor dem wir sie bisher bewahrt haben.«


  Betty McClendon sah zu ihrem Mann auf. »Wir haben die Kinder bisher davor bewahrt, aber provozieren wir das alles nicht aus eben diesem Grund?«


  »Das muß nicht sein. Wir können darüber abstimmen.«


  »Und was ist, wenn die Mehrheit sich gegen deinen Vorschlag entscheidet?« erkundigte Singer sich. »Würdest du dich an diese Entscheidung halten? Könntest du das überhaupt?«


  »Darüber haben wir schon nachgedacht«, gab Betty zu. »Wir haben lange darüber gesprochen und sind uns jetzt einig.«


  Die Singers sahen sie erwartungsvoll an. McClendon legte ihr einen Arm um die Schultern und fuhr an ihrer Stelle fort: »Auf Nova Terra wäre Platz für eine zweite Kolonie. Ich rede nicht von Spaltung oder Rebellion oder heimlicher Flucht. Artikel vier der Charta weist uns ausdrücklich an, weitere Siedlungen zu gründen – nicht nur eine, sondern möglichst viele, sobald wir dazu imstande sind. Wir können nicht alle ewig zusammenbleiben, und wenn wir in einem so entscheidenden Punkt verschiedener Meinung sind, ist eine Trennung vielleicht die beste Lösung.«


  »Damit wahren alle Beteiligten das Gesicht«, betonte Betty, »und halten sich außerdem an die Charta.«


  »Richtig, das ist die beste Lösung!« rief Anna aus. »Was hältst du davon, Liebster?«


  »Klingt nicht schlecht. Darüber müßte man sich Gedanken machen.«


  »Tu das, Dave«, riet McClendon ihm, als sie sich trennten. »Falls wir eine neue Siedlung gründen, möchten wir euch mitnehmen.«


  David Singer dachte darüber nach. Er lag schlaflos im Bett, erinnerte sich an Dinge, die er zu vergessen versucht, von denen er gehofft hatte, sie seien auf Terra zurückgeblieben. Als er bei Tagesanbruch einschlief, stand sein Entschluß fest, und er wußte, daß Anna der gleichen Meinung war.


  Die Dorfversammlung trat am nächsten Abend erneut zusammen. Nach langer hitziger Debatte wurde über die von McClendon aufgeworfene Frage abgestimmt. Obwohl McClendon und Singer sich leidenschaftlich für eine Lösung in ihrem Sinn einsetzten, unterlag ihre Fraktion mit vierzehn zu zwanzig Stimmen.


  »Das wäre also entschieden«, meinte Ross, nachdem die Stimmen ausgezählt worden waren. Er wandte sich an McClendon. »Du legst unter diesen Umständen wohl keinen Wert mehr auf den Posten des Erziehungsbeauftragten, Mac?«


  »Nein, jetzt nicht mehr. Aber ich möchte einen Antrag unter Berufung auf Artikel vier der Charta stellen.«


  »Damit habe ich schon gerechnet«, sagte Ross. »Tut mir leid, aber vorläufig ist das unmöglich. Wir können hier in der Siedlung niemand entbehren.«


  »In der Charta steht aber ausdrücklich ...«, begann McClendon.


  »Ich entscheide, wie sie auszulegen ist«, unterbrach Ross ihn. »Wir sind noch nicht so weit, daß wir an weitere Siedlungen denken können. Vielleicht kommt dieser Zeitpunkt erst in zehn Jahren, wenn die Jugendlichen bereits Männerarbeit leisten können.«


  »In zehn Jahren ist es vielleicht schon zu spät.«


  »Das bezweifle ich. Jetzt ist es jedenfalls noch zu früh, und es hat keinen Sinn, darüber zu diskutieren. Die Debatte ist geschlossen.«


  McClendons Gesicht war ausdruckslos, als er sich abwandte und den Raum verließ. Ross beauftragte Olsen, ein Ausbildungsprogramm auszuarbeiten, und seine Entscheidung wurde widerspruchslos hingenommen. McClendons Freunde wußten, daß ihre Sache verloren war.


  Am nächsten Morgen kamen McClendon und Olsen zu Ross, um mit ihm die Übergabe der Ausbildungsunterlagen und Olsens Einweisung in seine neuen Aufgaben zu besprechen. McClendon bat erneut um Erlaubnis, sich gemäß Artikel IV von der Hauptsiedlung trennen zu dürfen, aber Ross lehnte wieder ab.


  »Tut mir leid, Mac«, sagte er bedauernd. »Ich weiß, daß dir das sehr wichtig ist, und möchte nicht als Diktator dastehen – aber wir brauchen dich hier.«


  »Wir haben fair abgestimmt, Mac«, warf Olsen ein. »Du hast Gelegenheit gehabt, deine Argumente vorzutragen, und bist überstimmt worden. Hättest du gewonnen, hättest du doch auch damit gerechnet, daß wir uns an das Abstimmungsergebnis halten würden, nicht wahr?«


  McClendon zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich bin anscheinend ein ziemlich schlechter Advokat. Ich kann euch einfach nicht vor Augen führen, wie wichtig es ist, daß unsere Kinder nicht mit unseren Fehlern belastet werden.«


  »Vor einigen Jahren warst du noch anderer Meinung«, wandte Ross ein. »Damals hast du behauptet, wer nicht aus der Geschichte lerne, sei gezwungen, die alten Fehler zu wiederholen.«


  »Richtig, damals war ich anderer Auffassung«, gab McClendon zu. »Aber wo steht, daß man seine Überzeugungen nicht revidieren darf, wenn man sie als falsch erkennt?«


  »Hör zu, Mac, die Sache ist entschieden. Es hat keinen Zweck, weiter darüber zu diskutieren. Ich möchte Chaneys Material, damit ich mich einarbeiten kann«, sagte Olsen ungeduldig.


  Sie verließen Ross' Haus und überquerten den freien Platz in der Mitte der Siedlung. Als sie den Fuß des kleinen Hügels erreichten, auf dem McClendons Haus stand, wurden sie von einer Detonation überrascht und sahen McClendons Haus in einer feurigen Lohe auseinanderbrechen. McClendon stürmte voran und rief nach seiner Frau und den Kindern. Die Hitze war so stark, daß er fünfzehn Meter vom Brandherd entfernt aufgehalten wurde. Er schlug sich die Hände vors Gesicht, stolperte rückwärts und beobachtete hilflos die Flammen.


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter und riß ihn herum. »Das hast du getan, um das ganze Programm zu sabotieren!« behauptete Olsen und zog seinen Revolver.


  »Sabotieren? Meine Familie ist dort drin, Olsen!«


  »Das kannst du mir nicht weismachen! Du hast sie rechtzeitig in Sicherheit gebracht – du und Singer und die anderen. Du wartest nur auf eine Gelegenheit, um heimlich zu verschwinden.«


  Ross mischte sich ein. Er sprach ruhig, aber sein Blick war eisig. »Langsam, Olsen. Du bewachst ihn hier. Wir bringen das Feuer unter Kontrolle und sehen dann nach.«


  Das Holzhaus brannte ganz ab. McClendon, der vor Entsetzen nicht sprechen konnte, beobachtete hilflos, wie die Flammen in sich zusammensanken. Ross und einige Männer machten sich daran, die rauchenden Trümmer zu untersuchen. Dann kam Ross mit einem zerdrückten Metallkanister in den Händen zurück.


  »Schlechte Arbeit«, meinte er ironisch. »Hast du etwa erwartet, daß wir nicht nachsehen würden, Mac?«


  »Ich habe nichts ... Wo ist Betty? Wo sind die Kinder?«


  »Das Haus war leer«, stellte Ross fest. »Chaneys Material ist restlos verbrannt. Wir müssen dich jetzt eine Weile aus dem Verkehr ziehen, Mac.«


  »Ich bin dafür, daß wir ihn gleich hier erledigen!« schlug Olsen vor. »Er hat das Material zerstört, weil wir ihm unsere Kinder nicht anvertrauen wollten. Dabei hätte das ganze Dorf abbrennen können!«


  »Nein, er kommt vor ein ordentliches Gericht«, entschied Ross. Er wandte sich an die anderen Männer. »Ihr holt Singer, Carver, Keneshaw und alle anderen zusammen, die gestern abend mit McClendon gestimmt haben. Entwaffnet sie und bringt sie ins Gemeindehaus.« Er blieb vor McClendon stehen. »Eigentlich merkwürdig, daß deine Freunde nirgends zu sehen sind, nicht wahr? Wo halten sie sich versteckt?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Keine Angst, wir erwischen sie trotzdem!«


  »Halt, stehenbleiben!« befahl Singer ihnen mit lauter Stimme über den Dorfplatz hinweg. »Laß den Revolver fallen, Olsen!« Er trat mit zwei Lasern in den Händen aus dem Schatten eines Hauses. Ross sah sich um und stellte fest, daß seine Gruppe auf allen Seiten von Bewaffneten umgeben war.


  »Das ist Meuterei, Singer!« rief er.


  »Das kannst du nennen, wie du willst. Wir halten uns nur an Artikel vier. Versuch lieber nicht, uns aufzuhalten.«


  »McClendon ist ein Feind unserer Dorfgemeinschaft!« behauptete Olsen.


  »McClendon hat nichts mit dem Brand zu tun gehabt«, antwortete Singer. »Laßt ihn endlich frei. Komm, Mac, wir verschwinden jetzt.«


  McClendon schüttelte Olsens Griff ab und trat einen Schritt vor. Die beiden Gruppen standen sich wie versteinert gegenüber, dann zog einer der Männer neben Ross seine Waffe und schoß auf Singer. Singer wich rechtzeitig aus und erwiderte das Feuer. Im nächsten Augenblick traten alle Waffen in Aktion. Olsen griff nach seinem Revolver und blieb mit einem Kopfschuß liegen. McClendon holte sich seinen Handlaser wieder und wollte in Deckung laufen. Ross schoß ihn zweimal in den Rücken und ging selbst zu Boden, als ein Laserstrahl sich durch seinen Körper bohrte. Carver ließ sein Schnellfeuergewehr fallen und rannte ins Feuer, um McClendon zu retten. Er schwang sich den Schwerverletzten über die Schulter, wollte ihn in Deckung schleppen und brach dann selbst getroffen zusammen. In der nun folgenden kurzen Feuerpause ließ Singer seine Laser fallen, lief mit erhobenen Händen auf den Platz hinaus und brüllte verzweifelt:


  »Halt! Aufhören! Wir bringen uns alle um! Nicht mehr schießen, sonst ...«


  Eine Handgranate detonierte vor seinen Füßen und zerfetzte ihn. Das Feuer wurde heftiger, als wollten die Siedler sich aus Wut und Verzweiflung selbst vernichten. Schreie und Schüsse, das Zischen der Handlaser und die Stimmen der Sterbenden wurden von schweren Explosionen übertönt, als Handgranaten und Raketenwerfer eingesetzt wurden.


  Nach der letzten Detonation war nur noch das Knistern und Knacken zahlreicher Brände zu hören. Stunden später weinte irgendwo leise ein Kind. Aus den Trümmern antwortete eine schwache Stimme, deren Ruf in ein schmerzliches Stöhnen überging. Am nächsten Tag war nur noch das Kind zu hören.


  Am übernächsten Tag herrschte Totenstille.


  


  Im Halbdunkel am Rand der Lichtung sammelten die Ureinwohner sich im Schatten mächtiger Laubbäume zum Angriff. Entfernung, Lichtverhältnisse und die Geschwindigkeit, mit der die Eingeborenen sich bewegten, machten es schwer, ihre Zahl zu schätzen, aber Ross war davon überzeugt, daß sie es mit über hundert Gegnern zu tun hatten.


  »Hundert, vielleicht auch hundertzwanzig gegen uns sechzehn«, sagte er und gab das Fernglas an McClendon weiter. »Du behältst sie im Auge und gibst uns ein Zeichen, wenn sie angreifen.«


  »Okay. Was macht dein Arm?«


  »Noch immer steif und praktisch wertlos. Wir müssen den Nahkampf mit diesen Bestien unbedingt meiden.«


  »Darauf ist keiner von uns scharf. Aber die Kerle sind so schnell, daß man sie am Hals hat, wenn der erste Schuß danebengeht.«


  »Dann darf er eben nicht danebengehen«, stellte Ross fest.


  »Ich verstehe noch immer nicht, warum sie sich plötzlich gegen uns gewandt haben«, fuhr McClendon fort, als habe er Ross' Antwort gar nicht gehört. »Zu Anfang waren sie durchaus freundlich und ...«


  »Wir hatten den Eindruck, sie seien freundlich, Mac«, unterbrach Ross ihn. »Wir waren zu vertrauensselig. Sie haben bei ihrem ersten Angriff die halbe Kolonie ausgerottet.«


  »Aber warum nur? Kann eine ganze Rasse über Nacht wahnsinnig werden? Haben wir irgendein Tabu verletzt?«


  »Darüber brauchen wir uns jetzt nicht mehr den Kopf zu zerbrechen. Wir befinden uns im Krieg, auch wenn wir den Grund dafür nicht kennen. Du hältst hier Wache, während ich unsere Linien inspiziere.«


  Ross duckte sich, hielt seinen verwundeten Arm mit der anderen Hand fest und lief zur Hauptbarrikade hinüber. Dort waren acht Männer und Frauen in Stellung. MGs und Schnellfeuergewehre lagen auf der Brüstung, Handgranaten waren in Reichweite aufgestapelt, in allen Gürteln steckten Handfeuerwaffen.


  »Fertig?« fragte Ross.


  »Sie brauchen nur zu kommen«, antwortete Keneshaw grimmig.


  »Sie sammeln sich zum Angriff – hundert bis hundertzwanzig von ihnen. Aber diesmal sind wir bereit. Wenn wir sie zurückschlagen können, haben wir unsere Bewegungsfreiheit zurückerobert.«


  »Wohin fliehen wir dann?« wollte eine der Frauen wissen.


  »Ins Landesinnere, in die Berge«, sagte Ross. »Wir suchen uns einen Platz, an den sie uns nicht folgen können.«


  »Wie wollen wir das beurteilen?« warf Keneshaw ein. »Wir wissen nicht einmal, warum sie sich gegen uns gewandt haben. Vielleicht glauben sie, eine Art heiligen Krieg zu führen und uns alle ausrotten zu müssen.«


  »Wenn wir ihre Streitmacht dezimieren, können sie uns nicht mehr gefährlich werden«, sagte Ross energisch. »Darauf müssen wir uns konzentrieren.«


  »Aber wenn wir versuchen würden, mit ihnen zu verhandeln, könnten wir vielleicht ...«


  »Chaney und Singer waren die einzigen, die ihre Sprache gut genug beherrscht haben, und sie sind jetzt tot.«


  »McClendon spricht sie auch«, stellte Keneshaw fest.


  »Ihn kann ich nicht aufs Spiel setzen«, entschied Ross. Damit war die Diskussion beendet. Er inspizierte die beiden anderen Vorposten und kam dann zu McClendon zurück. Die Eingeborenen hielten sich noch immer am Waldrand auf.


  »Sie scheinen nicht sonderlich angriffswillig zu sein«, meinte McClendon nachdenklich. »Ich hätte Lust, mit ihnen zu verhandeln.«


  »Keneshaw hat eben den gleichen Vorschlag gemacht, aber ich habe abgelehnt. Du bist mein Stellvertreter, Mac. Außerdem können wir keinen Schützen entbehren.«


  »Bei ihrer Übermacht spielt ein Mann mehr oder weniger kaum eine Rolle. Für einen Waffenstillstand lohnt es sich, einiges zu riskieren. Vielleicht beruht alles auf einem Mißverständnis; vielleicht haben wir gegen ein Tabu verstoßen, ohne es zu kennen. Laß mich mit ihnen reden.«


  Ross zögerte noch. »Gut, meinetwegen«, sagte er dann. »Sie sollen dir erklären, warum sie angegriffen haben und was sie wollen. Bleib in Reichweite unserer Waffen, damit wir dir Feuerschutz geben können. Bei der ersten verdächtigen Bewegung läufst du sofort zurück, verstanden?«


  Ross teilte den anderen Gruppen mit, was McClendon vorhatte, und kam dann wieder zu ihm. McClendon legte seine Waffen ab, kletterte aus dem Schützengraben und trat langsam auf die Lichtung hinaus. Er machte die Friedensgeste der Eingeborenen: die Hände über dem Kopf so zusammengehalten, daß die Daumen und Zeigefinger sich bei nach vorn weisenden Handflächen berührten.


  Wenig später kamen zwei Ureinwohner aus dem Wald und näherten sich ihm, indem sie die gleiche Geste machten. Sie waren größer als der Mensch, sehr schlank, mit langen Armen und Beinen und mit grünlicher Haut, die Terraner unwillkürlich an Reptile erinnerte, die menschliches Verhalten imitierten. Die drei Gestalten blieben stehen, berührten sich mit den Fingerspitzen und kauerten einander dann gegenüber.


  Sie sprachen mehrere Minuten lang in dem hohen nasalen Tonfall der Eingeborenen und überwanden Verständigungslücken mit beredten Gesten. Plötzlich hörte McClendon seinen Namen, drehte sich um und sah Ross mit einem Laser in der Hand auf dem Erdwall des Schützengrabens stehen. »Lauf, Mac!« brüllte Ross. »Sie umzingeln uns! Das Ganze ist eine Falle!«


  McClendon winkte verzweifelt ab. »Nein, nein, nicht schießen! Sie wollen Frieden!«


  Er hatte noch nicht ausgesprochen, als ein Strahl aus Ross' Handlaser den Eingeborenen rechts neben ihm tödlich getroffen zurücksinken ließ. McClendon sah zu dem anderen hinüber und gab ihm ein Zeichen, er solle sich flach zu Boden werfen. Aber der zweite Eingeborene zog seinen langen Dolch und stürzte sich auf McClendon.


  Ross konnte McClendon nicht mehr retten, konzentrierte sich deshalb auf den flüchtenden Angreifer und streckte auch ihn zu Boden. Die übrigen Verteidiger schossen bereits auf die grünen Gestalten, die sich jetzt über die Lichtung bewegten und auf wunderbare Weise stets irgendwo Deckung fanden.


  Ross kauerte neben Keneshaw. »Ich hab' beide erwischt, aber der große Kerl hat Mac erledigt«, berichtete er.


  »Warum hast du überhaupt geschossen?«


  »Die verdammten Echsen haben versucht, uns zu umzingeln, während Mac mit den beiden verhandelt hat. Ich hab' sie deutlich gesehen, Keneshaw.«


  »Ich hab' niemand gesehen.«


  »Dann hast du die falsche Stelle beobachtet«, sagte Ross. »Oder glaubst du etwa, ich hätte gelogen?«


  Bevor Keneshaw antworten konnte, erreichte die erste Welle der Angreifer die Barrikade. Die Eingeborenen wurden abgeschlagen. Aber sie wichen nicht weit zurück, und als jetzt die zweite Welle angriff, dauerte es nicht lange, bis die schwächer verteidigten Stellungen aufgegeben werden mußten. Die Angreifer fluteten ins Lager. Im Nahkampf waren sie durch ihre Beweglichkeit und zahlenmäßige Übermacht den besser bewaffneten Verteidigern überlegen. Die Terraner schossen nur noch zögernd, weil sie fürchteten, sich gegenseitig zu treffen; die Eingeborenen machten die Kolonisten nacheinander nieder.


  Der erbitterte Kampf dauerte nur wenige Minuten. Achtundzwanzig Eingeborene blieben tot oder schwerverwundet auf dem Schlachtfeld. Kein einziger Kolonist überlebte den Angriff. Die Eingeborenen kümmerten sich nicht mehr um sie, sondern nahmen ihre Gefallenen mit, um sie in ihrem Dorf zu bestatten.


  


  Nachdem die zwölf Überlebenden das Rettungsboot entladen und ihre erste Mahlzeit auf dem neuen Planeten eingenommen hatten, las McClendon den Schadensbericht vor. Die Tatsachen waren ernüchternd. Als die anderen sorgenvoll schwiegen, lenkte er ihre Aufmerksamkeit auf ihre neue Heimat und bemühte sich, Optimismus zu verbreiten.


  »Doc Singer hat die hiesigen Lebensbedingungen oberflächlich untersucht«, sagte er. »Ich schlage vor, daß wir uns anhören, was er zu erzählen hat.«


  Singer stand auf. »Luft und Wasser sind in jeder Beziehung einwandfrei. Der Boden ist ungewöhnlich fruchtbar. Allein die Früchte an diesen Bäumen und Stauden sind so nahrhaft, daß wir unendlich lange von ihnen leben könnten. Diese Ernährungsweise würde uns sogar gut bekommen.«


  »Aber wir sind unbewaffnet«, warf jemand ein. »Wir haben unsere Stromerzeuger eingebüßt.«


  »Hier scheint es weder höhere Lebensformen noch Raubtiere zu geben«, antwortete Singer ruhig. »Wir brauchen also keine Waffen.«


  »Und wir können uns neue Generatoren bauen«, fügte McClendon hinzu.


  »Wie steht's mit dem Klima?« wollte ein anderer wissen.


  »Offenbar subtropisch mit Temperaturen zwischen zehn und dreißig Grad. Vielleicht ein bißchen warm, aber andererseits brauchen wir keine Angst zu haben, wir könnten erfrieren. Und noch etwas: Diese Bäume scheinen gutes Bau- und Brennmaterial zu sein.« Singer machte eine Pause. »Aber ich habe noch eine Überraschung für euch.« Er faltete ein glattes braunes Stück Stoff auseinander, zeigte es der Gruppe und gab es dann McClendon. »Was ist das, Mac?«


  »Sieht wie ein Wollstoff aus. Wo hast du ihn her?«


  »Das ist Baumrinde, Freunde! Die oberste Schicht läßt sich einfach abziehen, ohne daß der Baum dabei sichtbar beschädigt wird.«


  Carver stand auf und reckte sich. Auf seinem braunen Gesicht stand ein breites Grinsen. »Okay, dann sind wir also im Paradies. Und was tun wir jetzt?«


  »Wir müßten versuchen, mit den anderen Verbindung aufzunehmen«, schlug Betty McClendon vor.


  »Falls es ihnen gelungen ist, die Seeker rechtzeitig zu verlassen, steuern ihre Boote automatisch dieses Planetensystem an«, stellte ihr Mann fest.


  »Ist das nicht ziemlich unwahrscheinlich, Mac?« erkundigte Carver sich. »Das Schiff ist doch richtig zerplatzt!«


  »Aber wir leben trotzdem noch, nicht wahr? Wenn es vorn getroffen worden ist, können alle Boote gestartet sein.«


  »Wie läßt sich das feststellen?« fragte Betty weiter.


  McClendon zuckte hilflos mit den Schultern. »Wir sitzen leider endgültig fest. Es hat keinen Zweck, zu Fuß nach den Gruppen Ross und Olsen zu suchen. Wir müssen abwarten, ob sie uns finden. Bis dahin haben wir viel zu tun. Dies ist unsere neue Heimat, und wir können mit ihr zufrieden sein.«


  Sie schliefen zwei Nächte lang unter unbekannten Sternen und erreichten am dritten Tag eine niedrige Hügelkette, hinter der eine Halbinsel weit in ein ruhiges Meer hinausreichte. Diese Halbinsel wurde ihre vorläufige Heimat. Nahrung und Wasser gab es reichlich, Unterkünfte ließen sich mühelos erbauen, und das Leben im milden Meeresklima war idyllisch. Zu Anfang sprachen die Siedler noch davon, ins Landesinnere weiterzuziehen, aber dieser Gedanke wurde schließlich ganz aufgegeben.


  Im Laufe der Zeit entwickelten die Kolonisten sich zu Seefahrern. Als die dritte Generation heranwuchs, hatten die kleinen schnellen Segelschiffe bereits die Küsten aller Hauptkontinente angelaufen, ohne irgendwelche Spuren höherer Lebewesen zu finden. Es schien hier weder Eingeborene noch andere Terraner zu geben.


  Dann brach eine Katastrophe über die Siedler herein. Eine kleine Flotte unter dem Befehl von David II McClendon mußte in einer weit entfernten Bucht vor einem drei Tage und Nächte anhaltenden Orkan Schutz suchen. Als die Seefahrer ihre Heimat erreichten, bot sich ihnen ein schrecklicher Anblick: Eine Flutwelle hatte die Halbinsel überschwemmt und die Siedlung mit allen Bewohnern mitgerissen. Die auf Terra geborenen Kolonisten und ihre Kinder waren tot; nur die vierundzwanzig jungen Männer und Frauen an Bord der Schiffe hatten überlebt.


  Sie beklagten ihre Toten, berieten sich und faßten nach langen Diskussionen den Entschluß, sich vom Meer abzuwenden und eine neue Heimat im Landesinneren zu suchen. Sie kamen nur mühsam voran, weil sie keine langen Märsche gewohnt waren, aber sie erreichten schließlich ein Gebirgstal mit fruchtbarem Boden und reichlich Wasser. Dort ließen sie sich nieder, und das Leben auf dem Planeten begann von neuem.


  Das Hochtal schien für menschliche Besiedlung so gut geeignet zu sein, wie es die Halbinsel gewesen war, und die Kolonie gedieh fast mühelos. Die Siedler vermehrten sich, bis sie plötzlich von einer unbekannten Seuche befallen wurden, die viele von ihnen rasch dahinraffte. Die Kolonie wuchs nicht mehr; sie nahm ständig ab, weil die Suche nach einem Heilmittel vergebens blieb. Viele der älteren Kolonisten waren bereits gestorben, als die Senji kamen.


  Die Senji waren kleine, sanfte Lebewesen mit goldenem Pelz – die einzigen Primaten dieser Welt. Sie hatten die Terraner schon kurz nach ihrer Ankunft beobachtet, sich aber nie bemerkbar gemacht, weil die Neuankömmlinge keine Hilfe brauchten. Aber jetzt kamen sie, brachten Geschenke und boten den Siedlern Hilfe und Freundschaft an. Sie erwiesen sich vor allem als Naturheilkundige: Der Kräutertrank, den sie zubereiteten und den Kolonisten aufnötigten, machte die Kranken innerhalb weniger Tage wieder gesund. Die Senji lehrten die Nachkommen der Terraner auch Ackerbau und Viehzucht – beides Fertigkeiten, die längst in Vergessenheit geraten waren – und verlangten als Gegenleistung nur, in Ruhe gelassen zu werden. Diese Bitte wurde selbstverständlich erfüllt: Menschen und Senji lebten getrennt, aber in harmonischem Einverständnis.


  Als die Jahre zu Jahrzehnten und Jahrhunderten wurden, verblaßten die Erinnerungen an die ursprüngliche Expedition immer mehr und wurden zu Legenden und Mythen. Die Sucher wurden zu Sagengestalten: übermenschlich begabte Lebewesen, die von Stern zu Stern springen konnten. Diese Sucher hatten die vergessenen Kinder einer einst mächtigen Rasse, der Menschen der Erde, in dem Gebirgstal angesiedelt. Andere Erdenkinder hatten versucht, ihnen zu folgen, hatten sich verirrt und wanderten nun auf der Suche nach ihren Brüdern durchs finstere All.


  Nach fünf Jahrhunderten galten diese Mythen als überlieferte Wahrheit, und das Auftauchen der Rosmänner in dem Hochtal schien die alten Legenden auf wunderbare Weise zu bestätigen. Sie stolperten eines Tages hungrig und abgerissen aus den umliegenden Wäldern: drei entkräftete Männer, deren Bitte um Hilfe in einer unverständlichen Sprache vorgebracht wurde, die aber trotzdem gewisse Ähnlichkeit mit der der Siedler zu haben schien. Ein Wort hier, eine Redewendung dort und der ganze Tonfall ließen auf einen gemeinsamen Ursprung schließen.


  Die Siedler nahmen die Rosmänner bei sich auf und pflegten sie gesund. Bis die Verständigung mit ihnen gelang, wurden alle möglichen Gerüchte ausgestreut. Manche glaubten, die Männer seien gefallene Sucher, andere hielten sie für verirrte Kinder der Erde. Alle betrachteten sie ehrfürchtig, und ihre Verwunderung wurde nicht geringer, als der Ursprung der Rosmänner sich auch später, als eine Verständigung möglich war, nicht zweifelsfrei erklären ließ.


  Nach ihrer Genesung verließen die Rosmänner das Tal mit dem Versprechen, bald zurückzukehren. Gegen Ende der Pflanzzeit erfüllten sie ihr Versprechen. Diesmal kamen sie zu zwölft und bauten sich ein Lager am Dorfrand, wo sie auf ihre Weise lebten. Sie zelebrierten geheimnisvolle und blutige Riten, schlachteten Tiere, verbrannten sie über einem Feuer und aßen die Überreste. Die Dorfbewohner, denen alles Leben heilig war, waren darüber entsetzt, aber sie schwiegen, um nicht gegen die Gastfreundschaft zu verstoßen.


  Diesmal blieben die Rosmänner lange und stellten viele Fragen. Sie schienen vor allem wegen der Senji besorgt zu sein. Einige Siedler erwähnten, die Verbindung zu den Senji sei mit der Ankunft der ersten Rosmänner abgerissen. Die Leute fanden es ungewöhnlich, daß die Senji sich so plötzlich zurückgezogen haben sollten, aber sie konnten sich den Grund dafür nicht erklären.


  Am Ende ihres zweiten Besuches legten die Rosmänner dem Dorfältesten eine Frage vor. Sie erwarteten die Antwort, wenn sie nach der kommenden Pflanzzeit zurückkehrten.


  Die Rosmänner kamen pünktlich zurück und marschierten zum Haus des Dorfältesten, um seine Entscheidung zu hören: vierzig große, kräftige Männer mit ausdruckslosen Gesichtern, alle in Lederharnischen und mit Schwertern und Spießen bewaffnet. Der M'Klan-din zeigte sich unbesorgt, aber seine Ratgeber waren bekümmert. Er ließ sie sprechen, bevor er ihnen antwortete.


  »Wir sind uns darüber einig, daß diese Männer unsere verlorenen Brüder sind, von denen die Legende spricht«, sagte er. »Sie sind unser eigen Fleisch und Blut und waren seit unserer Ankunft unglücklicherweise von uns getrennt. Nun haben sie uns wiedergefunden, und wir müssen sie willkommen heißen.«


  »Aber sie töten«, warf eine Frau ein. »Sie töten, um zu essen. Das verstößt gegen unser erstes Prinzip.«


  »Sie kennen unsere Prinzipien nicht«, antwortete der M'Klan-din. »Vielleicht haben sie andere Sitten, die das gestatten.«


  »Dann sind ihre Sitten frevelhaft, auch wenn die Rosmänner zehnmal unsere Brüder sind!«


  »Sie waren schon zweimal unsere Gäste und haben uns nichts angetan«, stellte der M'Klan-din fest. »Sie haben uns manchen guten Rat gegeben. Warum sollten wir sie plötzlich fürchten?«


  »Diesmal kommen sie bewaffnet und in großer Zahl«, sagte ein alter Mann. »Sie wissen; daß wir friedfertig sind, aber sie kommen in Waffen und sprechen von großer Gefahr. Von wem außer von ihnen sollte uns Gefahr drohen?«


  Der M'Klan-din beruhigte sie. »Die Rosmänner haben einen weiten Weg durch dichte Wälder zurückgelegt, um zu uns zu kommen. Der Marsch ist anstrengend, und da sie die anderen Lebewesen nicht so gut kennen wie wir, fühlen sie sich bedroht. Die Waffen geben ihnen ein Gefühl der Sicherheit. Deshalb tragen sie sie, nicht um uns zu drohen. Wenn wir ihre Sitten mißbilligen, liegt es an uns, ihnen unsere Prinzipien zu erklären. Vielleicht sind die Rosmänner deshalb hier.«


  Aus der Ferne kamen marschierende Schritte näher. Der M'Klan-din erhob sich und raffte seine Gewänder zusammen.


  »Sie haben eine Unterredung mit uns verlangt. Wir wollen sie ohne Angst oder Mißtrauen in unseren Stimmen begrüßen«, sagte er. Die anderen wechselten zweifelnde Blicke. Der Dorfälteste schritt zum Eingang und ließ sich inmitten seiner Ratgeber auf der Veranda nieder.


  Die Rosmänner machten vor dem Gebäude halt und stellten sich Rücken an Rücken in zwei Reihen auf: eine machte Front zu den Siedlern, die andere behielt die Dorfstraße im Auge. Ihr Anführer trat vor, erwiderte den Gruß des M'Klan-dins mit einem kurzen Nicken und fragte: »Nun, wie lautet eure Antwort?«


  »Du und deine Leute sind herzlich eingeladen, unsere Gäste zu sein, solange es euch gefällt, bei uns zu bleiben.«


  »Danach haben wir nicht gefragt. Wir wollen keine Gastfreundschaft. Wir fordern Unterstützung. Seid ihr bereit, Mauer und Befestigungsanlagen zu bauen?«


  »Wir sehen kein Bedürfnis für solche Dinge«, erwiderte der M'Klan-din ruhig, »und unsere Prinzipien verbieten uns jegliche Mitarbeit.« Er streckte die Hände aus. »Bleibt bei uns, damit wir darüber reden können. Vielleicht ...«


  »Wir sind nicht hier, um zu debattieren«, unterbrach der Rosmann ihn. »Schließlich wollen wir euch nur helfen, Ältester. Eigentlich unglaublich, daß ihr so lange ohne Schutzmaßnahmen überlebt habt. Ihr müßt endlich etwas zu eurer Verteidigung unternehmen.«


  »Wir brauchen keinen Schutz. Wir sind hier zu Hause und in Sicherheit.«


  »Das können wir besser beurteilen. Unsere Siedlung ist von Ureinwohnern überfallen worden. Hätten wir keine Befestigungsanlagen gebaut, hätten die Senji uns vielleicht bis zum letzten Mann niedergemacht.«


  Der M'Klan-din runzelte verwirrt die Stirn. »Davon haben eure Leute schon früher gesprochen. Das ist mir nach wie vor unverständlich. Die Ureinwohner sind von jeher unsere Freunde gewesen. Es hat nie Feindseligkeiten zwischen uns gegeben. Sie haben unsere Vorfahren vor Krankheit und Not gerettet und ihnen damals geholfen, diese Siedlung zu erbauen.«


  »Senji haben Roslager kurz vor unserem Abmarsch überfallen«, sagte der Rosman. »Sie waren keineswegs freundlich, Ältester.«


  »Vielleicht wart ihr nicht freundlich.«


  »Wir schließen keine Freundschaft mit Tieren«, wehrte der Rosman eisig ab.


  »Die Senji sind menschenähnlich.«


  »Nein, sie sind schmutzige Tiere mit stinkendem Pelz. Sie hausen wie Tiere im Wald.«


  »Auch unsere Vorfahren haben in der ersten Zeit nach ihrer Ankunft im Wald gelebt. Die Senji haben ihnen geholfen, Häuser zu bauen.«


  Der Rosmann winkte ungeduldig ab. »Wir sind nicht hier, um über Legenden zu diskutieren. Dieses Dorf muß befestigt und zu einem Stützpunkt gegen die Senji ausgebaut werden. Nur dann können wir für die Sicherheit aller Menschen in diesem Gebiet garantieren. Deine Leute, die den Nutzen daraus ziehen, müssen beim Bau der Anlagen helfen.«


  »Wir helfen euch nicht, Mauern zu errichten«, stellte der M'klan-din fest.


  »Doch, ihr helft uns dabei. Wir zwingen euch dazu.«


  »Nein, das könnt ihr nicht«, widersprach der Alte, stand auf und trat dem Anführer der Rosmänner unerschrocken gegenüber. »Unsere Prinzipien, nach denen wir leben, verbieten uns den Bau von Hindernissen zwischen Lebewesen. Wer Barrikaden baut, erzeugt Feindschaft. Daran glauben wir. Wer das tut, schafft einen Feind in sich selbst – und dieser Feind muß früher oder später getötet werden. Wenn wir ein Lebewesen töten, das wir als unseren Feind betrachten, töten wir auch etwas in unserem Innern, für das es keinen Ersatz geben kann. Deshalb weigern wir uns überhaupt zu töten.«


  »Wer nicht töten will, muß bereit sein, früher als seine Nachbarn zu sterben«, sagte der Rosmann.


  Der M'Klan-din breitete lächelnd die Arme aus. »Alle Menschen müssen irgendwann sterben. Das ist unser aller Schicksal. Aber wir können wenigstens ohne Blut an unseren Händen sterben.«


  Der Anführer der Rosmänner trat zurück, betrachtete den Alten, der aufrecht vor ihm stand, und sah dann zu den Ratgebern hinüber. »Der Älteste fürchtet den nahen Tod nicht mehr«, sagte er zu ihnen. »Was ist mit euch. Wollt ihr nicht überleben?«


  »Wir töten nicht«, antwortete eine Frau. Die anderen wiederholten ihre Worte.


  »Soll das heißen, daß keiner eurer Leute jemals getötet hat?«


  Der M'Klan-din schüttelte traurig seine weißen Locken. »Nein, das können wir nicht behaupten. Wir haben Männer unter uns gehabt, die gegen die Prinzipien verstoßen haben. Aber sie haben ihre Übeltaten bereut.«


  »Übeltaten? Manchmal ist es notwendig, zu töten.«


  »Warum?« fragte der M'Klan-din sanft, als spräche er mit einem Kind.


  »Um zu überleben.«


  »Überleben heißt, daß man Leben bewahrt, anstatt es zu vernichten. Wenn es nötig wäre, zu töten, um überleben zu können, würde der Tod Leben schaffen. Eine wahnsinnige Idee, findest du nicht auch?«


  »Ihr seid Schwächlinge«, stellte der Rosmann fest. »Ihr seid es nicht wert, weiterzuleben und euer Volk zu führen.« Die anderen schwiegen. Er betrachtete ihre ruhigen, entschlossenen Gesichter, wandte sich ab und marschierte auf die Straße hinaus. Die versammelten Dorfbewohner wichen unwillkürlich etwas vor ihm zurück.


  »Hört her!« forderte er sie auf. »Eure Weisen behaupten, ihr hättet nicht den Mut, zu töten, aber ich weiß es besser. Ihr seid Männer; ihr verteidigt Heim und Familie!«


  Sie starrten ihn neugierig an, als verstünden sie nicht, was er meinte. Keiner von ihnen antwortete. Er sah sich um und deutete auf einen jungen Mann, der neben einer Frau stand und ein Kind an der Hand hielt. »Was ist, wenn die Senji angreifen und dein Kind bedrohen?« fragte er den jungen Mann. »Was würdest du tun?«


  Der andere lächelte verwirrt. »Die Senji sind unsere Freunde«, sagte er.


  »Die Senji würden uns nicht angreifen«, fügte die Frau hinzu. »Sie kommen nur in Frieden.«


  »Senji sind gefährliche Tiere«, erklärte ihnen der Rosmann.


  »Nein, das stimmt nicht«, stellte der junge Mann fest und schüttelte den Kopf. Die anderen in seiner Nähe stimmten zu. Ihr Widerspruch klang nicht feindselig – sie schienen nur einen Irrtum aufklären zu wollen.


  »Gut, lassen wir das mit den Senji«, sagte der Rosmann und zog sein Schwert. Auf dieses Zeichen hin zückten alle seine Leute die Waffen. Trotzdem ließen die Dorfbewohner keinen Widerstand erkennen. »Vielleicht versteht ihr das besser«, fuhr der Rosmann fort, griff nach der Hand des Kindes und zog es zu sich heran. Er hob das Schwert, als wollte er das Kind durchbohren. »Was ist, wenn ich dein Kind vor deinen Augen ermorde?« fragte er den jungen Mann. »Was tust du dann?«


  »Ich würde um das Kind und um dich trauern.«


  »Du würdest versuchen, mich umzubringen!« brüllte der Rosmann. »Gib doch zu, daß du versuchen würdest, mich zu ermorden!«


  »Ich töte nicht«, sagte der junge Mann ernsthaft. »Das Erste Prinzip gibt uns auf, alles Leben zu achten; ich richte mich danach.«


  »Vielleicht sterbt ihr dann alle!«


  »Natürlich sterben wir alle. Das ist kein Grund, Leben zu vernichten.«


  Der Rosmann stand mit stoßbereitem Schwert vor dem Kind. Seine Leute hatten ebenfalls die Waffen gezückt und bedrohten die Dorfbewohner, die dieses Schauspiel verständnislos, aber ohne Angst beobachteten. Auf der Straße herrschte sekundenlang Schweigen.


  Dann schien die Luft um die Siedler herum plötzlich zu leuchten. Die Rosmänner lösten sich vor ihren Augen auf, und ein gewaltiger Wind fuhr durch die Siedlung. Er wirbelte kein Blatt, kein Staubkorn auf, aber er brachte herrliche Musik mit sich. Lichtgestalten erschienen vor ihren Augen und eilten mit freudig ausgebreiteten Armen auf sie zu.


  »Willkommen, Menschen von Terra!« jubelten sie im Chor. »Ihr habt den Weg gefunden! Erhebt euch nun, begleitet uns und gesellt euch zu euren Brüdern im All!«


  


  Die letzte Phase des Startprogramms war abgeschlossen. Der Commander der Seeker III stand vom Kontrollpult auf und machte sich auf den Weg zum Kryotankraum mittschiffs. Der Erste Offizier war dicht hinter ihm, als er den Raum mit den durchsichtigen Kokons erreichte, in denen die Kolonisten die nächsten zwei Jahrhunderte verbringen sollten.


  »Die letzte Überprüfung, Dave«, sagte er.


  »Meinetwegen kann's losgehen, Mac.«


  Singer wartete darauf, daß der Commander die ersten Werte ablesen würde. Aber McClendon schwieg, starrte geistesabwesend vor sich hin und lächelte dann. Im gleichen Augenblick empfand Singer ein deutliches Triumphgefühl.


  McClendon brach das Schweigen als erster. »Dave, du darfst mich nicht auslachen, aber ... ich habe eben ... ich weiß nicht, wie ich's nennen soll ...«


  »Ich auch, Mac! Fast wie ein ... eine Vision!«


  »Wir schaffen es bestimmt, Dave! Man könnte fast glauben, wir wären irgendwie auf die Probe gestellt worden, ohne es zu wissen, und hätten sie bestanden.«


  McClendon sah zu den vierzehn Kryotanks hinauf. Seine Frau schlief jetzt wie Anna Singer, die Carvers, die Keneshaws, die Jacksons, die Hunsingers und die Cervenkas; sie alle warteten auf den Tag, an dem sie ihre neue Heimat erreichen würden. Und McClendon wußte jetzt, daß er wirklich kommen würde. Eine gute Mannschaft, dachte er. Jemand hat sie gut ausgesucht.


  »Komm, wir machen weiter, damit wir in unsere Tanks kommen«, forderte McClendon seinen Ersten Offizier grinsend auf. »Ich kann's kaum noch erwarten, morgen früh aufzuwachen!«


  


  Gene Wolfe

  
 Tarzan bei den Trauben


  


  


  In der Sommerhitze flimmernde Weinstöcke zogen sich in langen Reihen bergauf, so daß der Hügel an eine große schwellende Woge in einem grau-grünen Ozean erinnerte. »Glauben Sie, daß er wirklich hier ist?« fragte Prescott, der Deputy Sheriff. »Dann erwischen wir ihn todsicher.«


  Brown schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, daß er überhaupt existiert. Hier oder sonstwo. Ich halte ihn für ein Hirngespinst der Öffentlichkeit.«


  »Ihr Kerle schreibt genug über ihn. Na, irgend jemand werden wir schon aufspüren.« Prescott wartete Browns Antwort nicht ab, griff nach seiner Schrotflinte, die an dem Streifenwagen lehnte, und verschwand in dem Gang zwischen zwei Drahtspalierreihen.


  »Ich habe nur die Zeugen interviewt und ihre Aussagen mitgeschrieben«, sagte Brown hinter ihm. Er stellte seine Kamera ein, bevor er Prescott folgte.


  Die Rebenspaliere waren zwei Meter hoch und bestanden aus fünf Drähten zwischen Redwood-Pfosten. Ein Meter fünfzig Zwischenraum genügte, damit die Weinstöcke gespritzt und abgeerntet werden konnten. Die Weinlese stand unmittelbar bevor. Brown pflückte eine überreife Traube ab und aß die blauen Beeren. Zu dem Sheriff, einem dicken Mann, der sein ganzes Leben kaum zwanzig Meilen weit über diese Gegend hinausgekommen war, sagte er: »Sobald die Weinlese beginnt, verschwinden sie von selbst.«


  »Klar«, stimmte der Sheriff zu. »Sie fahren zurück und erzählen herum, wie schön sie's gehabt haben – und nächstes Jahr kommen zehnmal mehr. Das müssen wir gleich jetzt in der ersten Saison unterbinden, sonst haben wir unser Leben lang damit zu tun.«


  Während er sprach, sah der Sheriff zu dem tieffliegenden Hubschrauber auf, als könne er schon dadurch feststellen, ob der Pilot etwas Verdächtiges gesichtet habe. Tatsächlich hatte der Hubschrauberpilot erst vorhin über Funk mit Prescott gesprochen. Brown hatte ihre Stimmen gehört, aber kein Wort verstanden. Der Sheriff trug einen zehn Zentimeter breiten Ledergürtel, in den er die Daumen einhakte, wenn er sprach. Aufgeblasener Affe, dachte Brown und hörte weiter zu.


  »Sobald sie ihn kommen hören, legen sie sich in den Schatten, verdammt noch mal!« knurrte der Sheriff. »Er sieht sie praktisch nur mittags.«


  Prescott bewegte sich rasch, und Brown mußte sich beeilen, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Er hastete hinter ihm her, spuckte Kerne aus und widerstand der Versuchung, noch eine Traube abzupflücken. Was hatte Prescott vorhin gesagt? »Ihr Kerle schreibt genug über ihn.«


  Brown hatte mehr, viel mehr getan. Er hatte die Gestalt erfunden; er und Culough und das Mädchen am Fernschreiber.


  Culough war sein Chefredakteur, und wenn Brown zurückdachte, hatte er den Verdacht, daß das Aufsehen, das die hiesige Region durch die Vergewerkschaftung der Traubenpflücker erregt hatte, ihn auf diese Idee gebracht hatte. Die Gewerkschaft hatte ihre besten Organisatoren mit Lautsprecherwagen geschickt, Freiwillige in den vordersten Linien eingesetzt und auf unzähligen Veranstaltungen für sich geworben. Ap, UPI, CBS, ABC, NBC, Time, Newsweek und die Kollegen von der Presse in Los Angeles hatten sich dafür interessiert. Ihre eigene Auflage war plötzlich gestiegen – und fiel dann ebenso plötzlich wieder, als die Aufregung sich gelegt hatte. Aber Culough träumte noch lange von diesen glorreichen Zeiten. Der Gedanke, ein Hippie könnte sich in die Weinberge zurückgezogen haben, um dort zu meditieren, stammte von ihm, und wenn man hörte, wie Culough ihn erläuterte, klang die Sache weder schwierig noch kriminell.


  »Sie brauchen nichts weiter zu tun«, hatte Culough gesagt und mit seinem großen Zeigefinger auf Brown gedeutet, »als nach Haight-Ashbury zu fahren und für ein paar Tage einen dieser jungen Leute anzuheuern. Diese Verrückten machen jetzt Schlagzeilen. Sie bauen Hasch auf eigenen Farmen an und sind praktisch Sonnenanbeter. Warum sollte nicht einer von ihnen auf die Idee kommen, in den Weinbergen zu kampieren?«


  »Wäre es nicht besser«, hatte Brown eingewandt, »vier oder fünf zu nehmen? Sie wissen schon – eine Art Love-in.«


  »Nein, dabei ist die Chance zu groß, daß jemand nicht dichthält, und außerdem würde es zuviel kosten.« Culough deutete auf ein Pressefoto, das Hippies bei einer Friedensdemonstration zeigte. »Da, sehen Sie den da?« Er meinte damit einen gutaussehenden jungen Mann mit wallender Haarpracht. »Heuern Sie einen an, der ihm möglichst ähnlich ist.«


  Und Brown hatte sich Mühe gegeben. Er hatte schließlich einen UCLA-Studenten aufgetrieben, der Semesterferien hatte und schmutzige nackte Füße, langes Haar, eine Sonnenbrille mit runden Gläsern und einen Baumwollponcho mit Leopardenmuster besaß. Der Poncho war an allem schuld, wenn man's recht überlegte: Er hatte jedem einen Aufhänger für eine Story geliefert.


  Der Student hatte keine Schwierigkeiten gemacht. Er hatte den Auftrag angenommen, war zwei Tage lang dageblieben und hatte sich am Rand der Weingärten gezeigt, wenn Aussicht bestand, daß er durch sein Auftauchen jemand erschrecken konnte. Nach zwei Tagen hatte Brown drei gute Interviews mit Ortsansässigen, die ihn »gesichtet« hatten, und der Student war heimlich nach San Diego zurückgereist. Browns Artikel erschien mit der Schlagzeile EIN ZWEITER TARZAN ZWISCHEN DEN TRAUBEN?


  Die Fernschreiberin hatte sich jedoch offenbar von dem Poncho mit Leopardenmuster beeinflussen lassen. Sie hatte Browns Artikel mit leicht veränderter Überschrift weitergegeben, so daß andere Blätter die Meldung unter der Schlagzeile AFFENMENSCH IN WEINGÄRTEN GESICHTET brachten.


  Damit war alles erreicht, was Culough sich gewünscht hatte. Und noch mehr.


  Vor ihm blieb Prescott stehen und hob seine Schrotflinte. Über seine Schulter hinweg konnte Brown eine langhaarige Gestalt durch eine Lücke zwischen den Spalieren verschwinden sehen, aber es war schon zu spät für ein Foto. Die Schrotflinte knallte, und eine kleine Staubwolke stieg in die heiße, klare Luft auf.


  Prescott drückte das Weinlaub mit beiden Händen zur Seite, bis das Loch groß genug für seinen Kopf war, und suchte dann die nächste Reihe nach dem jungen Mann ab, auf den er geschossen hatte. Er war offenbar nirgends zu sehen, denn der Deputy grunzte enttäuscht, zog den Kopf zurück und versuchte, den Hubschrauber über sein tragbares Sprechfunkgerät zu erreichen. »Hier war eben einer. Hast du ihn gesehen? Hallo! Mike?«


  Das Eigenartige an dem »Affenmenschen« war, daß er auch nach seiner Abreise weiterhin gesichtet wurde. Brown hatte sich zuerst darüber gewundert, aber dann war ihm klargeworden, daß die geheimnisvolle Gestalt in dem Leopardenfell ein bequemer Sammelbegriff für jeden Landstreicher oder nur undeutlich gesehenen Landarbeiter geworden war. Die Berichte wurden zahlreicher, und Culough brachte alle in großer Aufmachung.


  Prescott versuchte noch immer, den Hubschrauber zu erreichen, der jetzt hinter dem Hügel verschwunden war, und lud dabei seine Schrotflinte nach. Die feuerrote leere Hülse fiel auf den sandigen Boden. Ihr Messingrand glitzerte im Sonnenschein. »Sie hätten ihn erschießen können«, stellte Brown fest. Er hatte versucht, diesen Protest zu unterdrücken.


  Prescott war sauer, weil er nicht getroffen hatte. »Er war auf der Flucht vor einem Polizeibeamten, der ihn wegen einer widerrechtlichen Handlung festnehmen wollte«, sagte der Deputy mürrisch. »Das gibt mir das Recht, auf ihn zu schießen.«


  »Warum nehmen Sie diese Leute nicht in der Stadt fest? Mein Gott, sie betteln auf der Straße; sie kaufen sich sogar Joghurt und ähnliches Zeug im Supermarkt.« Brown war seit seiner Kindheit nicht mehr in der Kirche gewesen, aber jetzt fiel ihm ein Bibelwort ein: Ihr seid ausgegangen wie gegen einen Mörder mit Schwertern und mit Stangen, mich zu fangen. Ich bin täglich bei euch im Tempel gewesen und habe gelehrt, und ihr habt mich nicht gegriffen. Als er diese Worte zuletzt gehört hatte, konnte er ihre Bedeutung nicht verstanden haben.


  »Die Schlimmsten tun das nicht«, antwortete Prescott und wiederholte damit ein bekanntes Argument. »Sie bleiben hier draußen in den Weingärten. Oder haben Sie diesen Tarzan schon mal in der Stadt gesehen?«


  »Er ist ein Phantasieprodukt, verdammt noch mal«, widersprach Brown ohne große Überzeugungskraft. Die jungen Leute, die bald nach den ersten Meldungen von allen Seiten zusammengeströmt waren, bezeichneten den Affenmenschen als ihren Anführer oder zumindest ihr Ideal – leider manchmal auch Polizisten oder Reportern gegenüber. Nur wenige behaupteten, ihn selbst gesehen zu haben, aber sie nannten ihn »Tarzan« oder »Simba« (Suaheli war die große Mode). Andere Leute, die keine Hippies waren, wollten ihn öfters gesehen haben und sagten ihm sogar eine Vergewaltigung nach.


  »Die Leute lassen sich das einfach nicht gefallen«, behauptete Prescott eben. Er sah nicht mehr zu Brown hinüber, sondern marschierte weiter durch den endlosen Gang zwischen den Rebenspalieren. Mit der linken Hand hielt er sich das Funkgerät ans Ohr; seine Schrotflinte ruhte in der rechten Armbeuge. Jetzt sah der Deputy kurz zu Brown hinüber. »Die Leute haben sich alle diese Sit-ins und den anderen Blödsinn gefallen lassen, aber damit ist's jetzt aus. Sie haben die Nase voll. Glauben Sie, daß Sie mich in Ihrem Blättchen fertigmachen können, wenn ich einen dieser Kerle abknalle? Dann sehen Sie sich lieber Ihre Leserbriefe an. Und lesen Sie die Leitartikel.«


  »Sie tun doch niemand was. Sie schlafen im Freien und essen ein paar Trauben. Bestimmt weniger als die Vögel. Was schadet das schon?«


  »Versuchen Sie mal, das ...« Prescott sprach nicht weiter. Er erstarrte und hörte angestrengt zu, als die Lautsprecherstimme sich meldete. »He, der Hubschrauber hat einen gesichtet! Los, wir müssen uns beeilen!«


  Er setzte sich in Bewegung, bevor Brown reagieren konnte, trabte los und verschwand wie der junge Mann von vorhin seitlich durch eine Lücke im Spalier. Brown mußte ihm nachspurten, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. In der Ferne wurden andere Stimmen laut: weitere Deputies, die unsichtbar andere Reihen entlanghetzten. Prescott schien über Funk dirigiert zu werden, denn er wechselte jetzt seine Richtung und schlüpfte durch mehrere Lücken. Brown hatte inzwischen wieder zu ihm aufgeschlossen.


  Vor ihnen flüchtete eine Gestalt mit wehenden Haaren. Prescott blieb stehen, hob seine Schrotflinte, ließ sie wieder sinken und nahm die Verfolgung auf. Der Hubschrauber dicht über ihnen machte ohrenbetäubenden Lärm und wirbelte eine Staubwolke auf.


  Brown sah an Prescott vorbei und erkannte das flüchtende Wild – ein Mädchen in einem bunten Webrock, das durch die grüne Wand in die nächste Reihe zu entkommen versuchte. Hinter der jungen Frau kam ein uniformierter Deputy heran, der ihr den Weg abgeschnitten hatte. Prescott brüllte irgend etwas und schoß in die Luft.


  Die junge Frau blieb stehen, ließ die Arme hängen und drehte sich nach ihnen um. Tränen glitzerten auf ihrem Gesicht und bahnten sich Kanäle durch den vom Hubschrauber aufgewirbelten Staub. »Hände hoch! Los, nehmen Sie die Hände hoch!« Sie hob langsam die Hände.


  Ich hab' sie hergebracht, überlegte Brown sich schuldbewußt. Sie hat gelesen, was ich geschrieben habe, und hat geglaubt, das Leben in den Weingärten sei eine neue Masche, ein neues Spiel. Er fühlte sich, als sei das Mädchen seine Tochter – und er müsse hilflos zusehen, ohne ihr helfen zu können. Sie hatte blaue Augen und lange sonnengebräunte Beine. Braune Beine. Braunes Gesicht. Braune Haare.


  Der zweite Deputy kam keuchend und mit vor Anstrengung gerötetem Gesicht heran. »Okay«, sagte Prescott zu dem Mädchen, »wie heißen Sie?«


  »Jane«, antwortete sie stolz. Sie trug den Kopf hoch, aber die Tränen liefen ihr weiter übers Gesicht.


  »Woher kommen Sie, Jane?«


  »Oz.«


  »Lassen Sie den Unsinn!« Prescott trat einen Schritt auf sie zu. »Woher sind Sie?« Er hatte sich das Funkgerät an den Gürtel gehängt, trug die Schrotflinte in der Armbeuge und hatte sein Notizbuch aufgeschlagen.


  »Tarzana.«


  »Das gehört zu Los Angeles, stimmt's?« Er warf ihr einen mißtrauischen Blick zu. »Ich dachte, es hätte inzwischen den Namen geändert?«


  »Wenn Sie meinen ...«


  Ein dritter Deputy kam heran, bahnte sich einen Weg durchs Rebenspalier und starrte das Mädchen neugierig an. »Bring sie lieber nach draußen, Prescott. Der Sheriff will selbst mit ihr reden.« Brown machte eine Aufnahme von den drei Männern mit ihrer Gefangenen. Das Blitzlicht war im Sonnenschein kaum zu sehen. Er bildete die Nachhut, als sie zur Straße zurückmarschierten. Sand knirschte unter ihren Füßen, und die junge Frau ging schlank und biegsam wie eine Palme zwischen Prescott und dem zweiten Deputy.


  Nach etwa dreißig Metern blieb Brown stehen, um die Kamera aufzuziehen und die verbrauchte Blitzbirne auszuwechseln. Culough würde ein Foto von dem Sheriff mit der jungen Frau bringen wollen.


  Stählerne Finger drückten seine Nase und seine Lippen von hinten gegen die knochigen Teile seines Kopfes und hielten sie dort fest. Brown schlug krampfhaft mit den Armen um sich und verlor seine Kamera, als er nach rückwärts zwischen die Reben gerissen wurde. Dann krachte er schwer zu Boden und sah zu einem breiten sonnengebräunten Gesicht auf, das von dunklen Locken umgeben war.


  »Wenn du schreist, brech ich dir das Rückgrat!« sagte der junge Riese drohend.


  »Ich schreie nicht«, versicherte Brown ihm. Er spürte, daß ihm das Blut aus der Nase in den Mund rann, aber er zwang sich dazu, sich zu entspannen, und ließ sich in den Sand zurücksinken. Er sah zu dem Angreifer auf, der Shorts mit Leopardenmuster trug und unglaublich breite Schultern hatte. Seine Arme waren so dick wie Browns Oberschenkel. Jetzt bückte er sich plötzlich, griff unter Browns Jacke und tastete seinen Oberkörper ab. »Ich habe keinen Revolver«, erklärte Brown ihm. »Ich bin Pressereporter.«


  Der junge Riese nickte kaum merklich in die Richtung, in die die Deputies davonmarschiert waren. »Ich überfalle sie jetzt. Kämpfst du auf ihrer Seite?«


  »Ob ich ihnen helfe?« Brown schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will nur zusehen, damit ich später darüber berichten kann, Tarzan.«


  Das breite Gesicht blieb ausdruckslos, aber Brown spürte, daß er den richtigen Tonfall getroffen hatte. Wer war dieser junge Riese? Einer der Modellathleten, die sich an jedem Badestrand zur Schau stellten? Ein Ringkämpfer? Offenbar jemand, der zufällig hierher geraten war, einen Anführer gesucht hatte und selbst in diese Rolle gedrängt worden war.


  Während Brown Blut spuckte, wandte der Riese sich ab und trabte zwischen den Rebenspalieren weiter. Er lief nur gelegentlich etwas langsamer, um einen Blick in die nächste Reihe zu werfen, durch die die Deputies abmarschiert waren. Endlich blieb er stehen, so daß Brown, der ihm schweratmend folgte, ihn einholen konnte. Hinter dem grünen Vorhang waren die Stimmen der drei Deputies zu hören.


  Dann stürzte sich der Riese mit einem gellenden Schrei auf die Männer.


  Bis Brown ganz heran war, waren die Deputies bereits wie eine Kuhherde zerstoben, die von einem Tiger überfallen worden ist. Ein stämmiger Uniformierter flog buchstäblich rückwärts: Er war mit beiden Füßen in der Luft, nachdem ihn die Faust des Angreifers getroffen hatte, und der Boden zitterte, als er aufprallte.


  Dann holte Prescott mit seiner Schrotflinte aus und ließ den Kolben auf den Schädel des jungen Riesen herabsausen. Er schlug zum zweitenmal zu, und diesmal zersplitterte das harte Holz. Der Angreifer brach zusammen und blieb liegen. Brown hastete zurück, um seine Kamera zu holen.


  Als er keuchend herankam, legte Prescott dem Bewußtlosen eben Handschellen an. Sie waren kaum groß genug für die muskulösen Handgelenke des jungen Mannes. Der Deputy, der vorhin durch die Luft geflogen war, setzte sich auf und stöhnte vor Schmerzen, als der dritte Uniformierte sich an seinem Kinn zu schaffen machte. »Lassen Sie das lieber«, riet Brown ihm. »Er hat einen gebrochenen Unterkiefer. Wo ist das Mädchen?«


  »Sie ist weg«, antwortete Prescott mürrisch. Er richtete sich auf. »Aber wir haben den großen Kerl hier – der ist mehr wert als alle anderen zusammen.« Er sah zu dem Verletzten hinüber. »Richtig, der ist gebrochen.« Er wandte sich an den dritten Mann. »Bring ihn zum Wagen, damit er ins Krankenhaus kommt. Ich bleibe bei dem Kerl, bis er wieder laufen kann. Oder du schickst jemand her, der ihn mit mir trägt.«


  Brown half dem Verletzten auf die Beine. »Gehen Sie mit?« erkundigte Prescott sich, aber Brown schüttelte den Kopf und zeigte auf den Bewußtlosen. »Der ist mir wichtiger. Ich bleibe hier.« Die beiden Deputies gingen.


  »He, wo waren Sie übrigens, als er uns überfallen hat?« fragte Prescott nach einer kurzen Pause.


  »Oh, dort hinten«, sagte Brown mit einer vagen Handbewegung. Die Hitze machte sich wieder bemerkbar. Trotz der trockenen Luft war sein Hemd schweißnaß. Er fächerte sich mit seinem Notizblock Kühlung zu. Der Hubschrauber war nicht mehr zu hören. Die beiden Männer schwiegen einige Minuten lang.


  Prescott hob seine Schrotflinte auf, wischte den Sand ab und ließ sie wieder fallen. Der zersplitterte Kolben war nicht die einzige Beschädigung; auch der Lauf war sichtlich verbogen. »Na, Sie können in Ihrem Artikel schreiben, daß dieser Kerl mir eine verdammt gute Winchester ruiniert hat.«


  Brown gab keine Antwort. Er beobachtete den Festgenommenen, dessen Augen einen winzigen Spalt geöffnet waren. Seine Arme hatten sich nicht bewegt, aber die Muskeln schwollen vor Anstrengung an. Brown wandte sich ab, gab vor, den Himmel nach dem Hubschrauber abzusuchen, und konnte nur hoffen, daß Prescott darauf hereinfallen würde. Die Stahlkette zwischen den Handschellen riß.


  


  Gahan Wilson

  
 Warnung vor dem Hunde


  


  


  Es war einmal ein Lexikonvertreter, der ein Schild WARNUNG VOR DEM HUNDE ignorierte und daran vorbei zur Tür eines netten Häuschens ging, um daran zu klingeln. Die Tür öffnete sich sofort, und der Vertreter wurde von einem kleinen Mann mit freundlichem Gesicht eingelassen, der ihn geradewegs ins Wohnzimmer führte und ihm Tee und Kekse servierte.


  Der Vertreter beschrieb die vielen Vorzüge seines Lexikons und zählte alle Vorteile auf, die den glücklichen Besitzern eines kompletten Lexikons selbstverständlich zugute kamen. Der kleine Mann, der einen langen Bademantel, Pantoffeln und Handschuhe trug, sagte kein Wort, aber sein Interesse war offenkundig. Am Ende nickte er energisch, gab dem Vertreter einen Scheck und behielt das komplette Lexikon gleich da.


  Der Vertreter ging zufrieden, lächelte das Schild WARNUNG VOR DEM HUNDE an und überlegte sich, wie klug es gewesen war, nicht darauf zu achten.


  Der kleine Mann mit dem freundlichen Gesicht wartete, bis der Vertreter weggefahren war, nahm dann sein freundliches Gesicht ab, das in Wirklichkeit eine Maske war, und zog Bademantel, Pantoffeln und Handschuhe aus. Danach ging er in die Küche und schlabberte behaglich eine Schüssel Milch aus, denn er war natürlich von Anfang an ein verkleideter Hund gewesen, und sein Scheck würde garantiert platzen.


  


  MORAL: Hüte dich vor dem richtigen Hund.
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